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Es war ein seltsames Gefühl. Seltsam und beunruhigend.

Jeff Holman streckte sich auf der Couch aus. Sie schien sich den Formen seines Körpers anzupassen und fühlte sich warm und weich an, als er sich mit Kopf und Rücken und Beinen in sie hineinpreßte.

Zwei Technikerinnen stülpten den silbernen Helm über Jeffs Kopf. Sie blickten ernst und geschäftsmäßig drein. Für sie war das Ganze kein Scherz.

Jeff sah an ihnen vorbei, hinüber zum Fenster, wo sein Vater und seine Mutter zusammen mit Dr. Carbo standen. Auch sie machten grimmig entschlossene, besorgte Gesichter.

Jeff grinste sie an, um ihnen zu zeigen, daß er keine Angst hatte. Er wußte, sie konnten ihn nicht hören, wenn er etwas sagen würde, nicht durch das dicke Plastikglas-Fenster. Er wollte ihnen zuwinken, doch seine Handgelenke waren bereits an die Couch geschnallt.

Endlich war alles bereit. Die Technikerinnen traten zur Seite und hinter die Couch, so daß Jeff sie nicht mehr sehen konnte. Er wußte, daß sie jetzt vor der großen Kontrolltafel mit den zahllosen Skalen und Instrumenten und Bildschirmen Platz genommen hatten.

Wenn irgend etwas schiefgeht, werden sie den Test sofort abbrechen, sagte sich Jeff. Bestimmt.

„Fertig, Jeff?“ fragte Amanda, eine der technischen Assistentinnen.

„Alles klar!“ rief er zurück, viel zu laut. Er spürte, wie sein Puls in seinen Ohren pochte. Sie können auf den Bildschirmen sehen, wie schnell mein Herz schlägt.

„Jetzt mach einfach die Augen zu, Jeff“, sagte Amanda, diesmal mit sanfterer Stimme. „Tu so, als ob du einschlafen wolltest.“

Jeff schloß die Augen. Aber ich will nicht einschlafen.

Er sah kleine Lichtschimmer und Muster, die über die Innenfläche seiner Augenlider dahinzogen. In seinen Ohren entstand ein leises Brummen, fast wie das Rauschen eines Windes, der durch das Laubwerk eines großen, herrlichen Baumes fährt. Die Muster aus Licht und Dunkelheit glitten vorüber und veränderten sich. Sterne blitzten schmerzhaft auf. Jeffs Körper spannte sich und zuckte wie unter Krämpfen. Dann spürte er ein Vibrieren, das sanft, aber stetig seinen ganzen Leib erfaßte.

Es war tatsächlich ein Wind. Jeff fühlte, wie er das Fell kräuselte, das seinen Körper umhüllte. Er hörte, wie er klagend durch die Bäume des Waldes fuhr.

Jeff machte die Augen auf.

Er saß oben auf einer Anhöhe und schnupperte in den Wind, um zu prüfen, ob er ihm die Witterung von Gefahr oder Nahrung zutrug. Der Hunger war ein dumpfer Schmerz tief in seinem massigen Körper. Irgend etwas war verkehrt, verändert. Er knurrte, und es war ein donnergleiches Getöse, das aus den Tiefen seiner riesigen Brust hervordrang. Ein kleiner Schlangenvogel, der unten am Fuße des Hügels saß, blickte scharf nach oben und strich flügelschlagend ab. Wenn ein Katzenwolf knurrt, reißen alle anderen Tiere aus.

Er hat den Kontakt hergestellt! rief eine Stimme irgendwo in Jeffs Gehirn. Doch es war eine merkwürdige, fremdartige Stimme, die von weit her kam. Sie gehörte einer anderen Welt an.

Er erhob sich aus seiner sitzenden Stellung und stand jetzt auf allen sechs Beinen. Seine Klauen gruben sich in den grasbewachsenen Boden. Dort unten in der Ebene erstreckte sich der Wald, und zwischen seinen mächtigen Bäumen war Nahrung zu finden. Der Gipfel des Hügels war ein guter Platz, sein Lieblingsplatz, wo er schlief und seine Beute verzehrte. Kein anderes Tier näherte sich dem Gipfel, wenn er hier oben war. Und wenn er ihn verlassen hatte, wagten sich nur die Aasräuber heran – die Eidechsenfalken mit ihren häßlichen krummen Schnäbeln und die kleinen flinken Biester mit den gelben Augen und dem kräftigen Gebiß, das sogar Knochen zerknacken konnte.

Er trabte behutsam den Hang hinab, ein drei Tonnen schwerer Katzenwolf, mit Schultern so hoch wie ein junger Baum und vor Hunger abgemagert bis auf die Knochen und Muskeln. Er bewegte sich dabei so behende und lautlos wie eine graue Wolke – eine graue Wolke mit gefletschten Zähnen und scharfen Klauen.

Er hat eindeutig den Kontakt hergestellt.

Soll ich jetzt das Steuergerät einschalten?

Warten Sie noch… lassen Sie ihm Zeit… nur nichts übereilen.

Der Wald war in ein dunkleres Grün getaucht als der grasbewachsene Hang. Wolkenfetzen trieben vor dem Wind her und hoben sich dunkel ab von der gleißenden Helligkeit des Himmels. Ihre Schatten sprenkelten den Wald, der stellenweise fast so schwarz war wie die Nacht. Der Wind sang und trug eine Symphonie von Gerüchen aus dem dunklen, köstlichen Wald herbei: Blumen und Gräser und Moos und hohe Bäume, die sich wie Tänzer anmutig wiegten. Aber wichtiger noch war die Witterung von Tieren, von Nahrung: die leichtfüßige Antilope, die sich mit Hörnern und scharfen Hufen verteidigte, die kleinen Baumkletterer, die großen stachelbewehrten Wühler, die tagsüber in ihren Löchern blieben.

Es war früh am Morgen, und die ferne Sonne war nur ein leuchtender Fleck am Himmel und stand noch so tief, daß sie von den Bäumen teilweise verdeckt wurde. Später am Tage würde Altair so hell erstrahlen, daß man ihn nicht mehr direkt anschauen konnte.

Altair. Dieser Name schien seinem Gehirn eingeprägt zu sein, und dennoch kam er ihm seltsam und fremd vor.

Vorsichtig drang er in den Wald ein, geräuschlos wie eine Schlange und mit eingezogenen Krallen; alle Sinne waren angespannt und auf Beute und Gefahren gerichtet. Die älteren Katzenwölfe – die ausgewachsenen männlichen Tiere, die viele Weibchen und Jungtiere um sich geschart hatten – konnten während des Tages schlafen und ihre Weibchen in der Nacht für sich jagen lassen. Sie verteidigten ihre Weibchen und Jungen und hatten sonst nichts zu tun. Die jungen Katzenwölfe mußten dagegen allein auf die Jagd gehen, und zwar gewöhnlich am Tage, bis sie stark genug waren, um es mit einem erwachsenen männlichen Tier aufzunehmen und ihm ein jüngeres Weibchen abspenstig zu machen.

Er schlich durch das Unterholz, leise, ganz leise. Unten am Fluß würde er seine Beute finden. Der Wind kam vom Fluß her. Der Katzenwolf konnte die Antilopen riechen, die dort ihren Durst stillten, aber sie bekamen seine Witterung nicht in die Nase, während er sich an sie anpirschte. Gut so. Sein leerer Magen trieb ihn vorwärts.

Sie wollen ihn doch nicht…

Ich hatte es nicht vor, aber er scheint mit dem Biest einen so guten Kontakt zu haben, daß ich ihn jetzt nicht gern zurückholen möchte.

Aber…

Was soll schon passieren? Wenn er mit dem Tier arbeiten soll, muß er es schließlich auch fressen lassen.

Komische Laute, dachte er. Ein Summen wie von Insekten, die um seine Ohren schwirrten. Doch dieses Summen war in seinem Kopf.

Er schüttelte sein mächtiges Haupt und drang behutsam weiter vor, jetzt noch langsamer, weil er bereits das gurgelnde Geräusch des nahen Flusses hören konnte.

Er duckte sich im Dickicht, bis sein Bauch den Boden berührte, und schob sich Zentimeter um Zentimeter nach vorn. Dann erstarrte er. Sechs der hörnertragenden Grasfresser standen am Ufer, mit den Hufen im kalten Wasser des reißenden Stroms. Einige beugten sich nieder, um zu trinken, während die anderen hochaufgerichtet stehenblieben und nach allen Seiten sicherten.

Ein Knurren unterdrückend, zog er seine Muskeln zusammen und schickte sich an zu springen. Als das Tier, das ihm am nächsten war, den Kopf senkte, um zu trinken…

Mit einem Satz schoß er aus dem Dickicht hervor, ein grauer Sendbote des Todes, der auf die ihm am nächsten stehende Antilope zuflog. Die anderen drehten sich auf der Stelle herum und stoben in verschiedene Richtungen davon. Das Beutetier, auf das er es abgesehen hatte, sprang ebenfalls davon, allerdings direkt nach vorn, auf die Mitte des Stromes zu. Das Wasser war seicht, aber reißend, und die Antilope stolperte. Dieses kleine Mißgeschick wurde ihr zum Verhängnis.

Der Katzenwolf berührte einmal den Boden mit seinen sechs bekrallten Pranken, dann war er mit einem Satz auf dem Rücken der Antilope. Mit einem Hieb seiner Vorderpranke brach er dem Tier das Genick, während seine Mittel- und Hinterpranken die feiste Beute fest gepackt hielten. Zusammen fielen sie ins aufspritzende Wasser.

Er raffte sich auf und zog die tote Antilope ans Ufer. Er hielt sie mit den beiden Vorderpranken und benutzte die mittleren und hinteren Beine zum Gehen.

Der Geruch des Blutes, des Fleisches überwältigte ihn. Sein gewaltiges Haupt mit der schwarzen Schnauze zum Himmel emporrichtend, stieß er ein Triumphgeheul aus, das den Erdboden erzittern ließ.

Aufhören! Aufhören! Holen Sie ihn zurück!

Na schön, bei dem anschließenden Festmahl braucht er nicht mehr dabeizusein. Ende!
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Jeff öffnete die Augen und war wieder an Bord des Raumschiffes. Er wußte zwar, daß sein Körper niemals die Couch verlassen hatte, aber dennoch…

Amanda und die andere technische Gehilfin waren gerade dabei, ihn loszuschnallen. Seine Mutter eilte auf die Couch zu. In ihrem hübschen Gesicht mischten sich Besorgnis und Stolz.

„Jeff, geht es dir gut?“

Er nickte und merkte im selben Augenblick, daß man ihm den Metallhelm abgenommen hatte.

„Klar“, erwiderte er. Doch es klang ziemlich matt. Er fühlte sich tatsächlich schwach, ein bißchen benommen. „Ich bin ganz okay.“

Sein Vater war neben die Mutter getreten. „Du hast deine Sache gut gemacht, Jeff. Wir sind stolz auf dich.“

Als sich Jeff aufrecht setzte, schien alles um ihn her zu schwanken.

„Jeff!“ Seine Mutter ergriff seinen Arm.

„Es ist schon gut“, sagte Dr. Carbo. „Diese kleine Orientierungsschwäche war vorauszusehen. Es ist gleich vorüber.“

Amanda trat mit einem Becher auf Jeff zu, ein Lächeln auf ihrem dunkelhäutigen Gesicht. „Hier, Pfadfinder, trink das.“

„Pfadfinder?“

Amandas Lächeln ging in ein breites Grinsen über.

„Schlag das Wort einmal in der Bibliothek nach. Es stammt aus einem Buch, das du lesen solltest.“

Er grinste zurück und trank die Medizin. Sie wärmte und tat gut. Genauso wie Amanda.

„Wie fühlst du dich?“ fragte seine Mutter.

„Okay. Prima.“

„Wirklich?“

„Ja, wirklich!“

Sein Vater hatte sich bereits abgewandt und unterhielt sich ernsthaft mit Dr. Carbo. „Was geschieht nun?“

Carbo warf schnell einen Blick auf Jeff und schlenderte dann mit Dr. Holman quer durch den Raum, auf die Kontrolltafel zu.

„Nun“, sagte er leise, „Ihr Sohn hat einen festen Kontakt zu einem Katzenwolf hergestellt. Wenn die Verbindung jedesmal so gut klappt, können wir den Katzenwolf als Späher verwenden, als Kundschafter… um andere Tiere aufzuspüren, die uns nützlich sein können.“

„Glauben Sie, daß auch andere Kinder mit den Tieren da unten in Verbindung treten können?“

Carbo zuckte die Achseln. „Ich hoffe es. Wir Erwachsenen hatten jedenfalls nicht soviel Erfolg. Alles hängt jetzt von den Kindern ab. Entweder sie schaffen es, oder wir machen hier Schluß und kehren zur Erde zurück.“

Jeff beobachtete die beiden Herren, wie sie langsam das schimmernd weiße Laboratorium durchquerten. Sein Vater war ein großer Mann mit breiten Schultern und einer kräftigen Brust, und sein energisches, ebenmäßiges Gesicht war von langem goldenem Haar umrahmt. Ganz anders als Jeffs eigenes Gesicht, das schmal und dunkel war. Dr. Carbo hatte ein rundliches Gesicht, bekam allmählich eine Glatze und war im übrigen gedrungen und ein wenig beleibt. Er sah immer so aus, als ob er sich rasieren müsse. Doch seine Augen waren stets strahlend und quicklebendig, und sie lächelten selbst dann noch, wenn seine Miene sonst ganz ernst war.

„Ich möchte meinen, daß der Test ein voller Erfolg war“, sagte Dr. Holman.

Carbo zog die Brauen hoch. „Nun, wir wissen noch nicht, ob er das Tier unter Kontrolle bringen kann.“

„Ja… aber er hat einen ganz einwandfreien Kontakt hergestellt. Und alle Sinneswahrnehmungen kamen durch. Wir konnten auf dem Bildschirm genau erkennen, was das Tier sah. Es ist einfach phantastisch!“

„Ich vermute, daß sie doch nicht blind sind. Obwohl sie kein Organ besitzen, das wie ein Auge aussieht…“

Dr. Holman entgegnete: „Diese schuppenartigen Partien am Kopf sind Infrarot-Rezeptoren, genau wie ich angenommen habe. Das Tier sieht im infraroten Wellenbereich, der für uns unsichtbar ist.“

„So etwas ist mir noch nie vorgekommen.“

„Sie waren eben noch nie auf dem Boden da unten!“ versetzte Dr. Holman mit Nachdruck. „Unser eigener Gesichtssinn ist dort unten völlig wertlos. Die permanente Wolkendecke schirmt das Sonnenlicht vollständig ab. Der Boden leuchtet zwar ein wenig, aber man kann höchstens fünf Meter weit sehen, und das Gefühl für Entfernungen und Richtungen geht vollkommen verloren.“

„Aber – wenn wir Gegenstände durch das Gehirn und die Sensoren des Tieres sehen, erscheinen sie hell und klar.“

Dr. Holman nickte. „Gewiß. Und wenn ein Katzenwolf auf die Erde versetzt würde, wäre er wahrscheinlich genauso blind, wie wir es drüben auf Altair VI sind.“

Jeff strengte sich an, das Gespräch mitzubekommen, während seine Mutter und Amanda auf ihn einredeten. Er gab den Versuch auf.

„Hast du Hunger?“ fragte seine Mutter. „Ich habe das Essen für dich bereitgestellt, und du kannst sofort etwas bekommen. Laura wird bei uns essen – die Polcheks kommen zu uns rüber…“

Jeff spürte plötzlich den quälenden Hunger des Katzenwolfs, die Spannung vor dem Sprung auf den Rücken der Riesenantilope. Er schauderte, jedoch nicht vor Angst oder Widerwillen, sondern vor Erregung.

„Ja“, sagte er endlich, „ich verspüre wirklich so etwas wie Hunger.“

Das Raumschiff hieß offiziell „Melvin L. Calvin“, doch die fünfzig Familien, die an Bord lebten, nannten es einfach „das Dorf“.

Es hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem stromlinienförmigen Interstellarschiffen, die Jeff bei der Vorführung der historischen Bandaufzeichnungen auf seinem Bildschirm gesehen hatte. Es glich auch nicht den plumpen Raketen, die einst den Mond und die Planeten des irdischen Sonnensystems erforscht hatten – das jetzt so weit entfernt war, daß selbst die Sonne nur noch ein stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt war, genauso wie irgendein anderer der Millionen Sterne, die man durch die Sehschächte des Raumschiffes erkennen konnte.

Das Schiff – „das Dorf“ – war vielmehr eine Ansammlung von Kugeln aus Kunststoff und Metall, die durch Röhren miteinander verbunden waren. Es hatte weder ein Vorderteil noch ein Heck im herkömmlichen Sinne. Jede Kugel umfaßte die Wohnung einer Familie oder eine Gemeinschaftseinrichtung, wie etwa die Bibliothek, den Versammlungssaal oder den Park. Die Crew bestand aus einer vierköpfigen Familie, dem alten Kapitän Gunnerson, seinem Sohn, seiner Tochter und seiner Schwiegertochter. Eigentlich waren es fünf: der Computer des Raumschiffs gehörte ebenso zur Crew wie die vier Gunnersons.

Das Schiff besaß keine Raketentriebwerke, jedenfalls keine großen. Es wurde durch winzige Düsen gesteuert, wenn es in einer Umlaufbahn kreiste oder seine Position geringfügig ändern mußte. Doch seine Hauptantriebsmaschinen waren keine Düsen, sondern Schwerefeld-Aggregate.

Der Schlüssel zur interstellaren Raumfahrt, die über das Sonnensystem hinausgelangte, war um die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts entdeckt worden, aber erst nach einem weiteren Jahrhundert der Forschung und des technischen Fortschritts verstand man diesen Schlüssel zu benutzen.

Damals, in den sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts, hatten die Astronomen die Entdeckung gemacht, daß es im All Schwarze Löcher gab – Stellen also, an denen sich Sterne zu winzigen Gebilden mit so gewaltigen Schwerefeldern zusammengezogen hatten, daß sich der Weltraum selbst unter ihrem Einfluß krümmte. Eine der ersten Interstellarsonden, die um 2020 von der Erde abhob, war auf das Schwarze Loch gerichtet, das dem Sonnensystem am nächsten war. Die Sonde verschwand. Zum Glück war sie unbemannt: ein ferngesteuertes Roboter-Raumschiff.

Doch dann war sie plötzlich wieder da! Vierzig Jahre später fingen die verdutzten Astronomen auf der Erde Funksignale von der alten Sonde auf, und sie stellten fest, daß sie etwa vierzig Lichtjahre entfernt war – sehr viel weiter, als sie aus eigener Kraft hätte fliegen können.

Daraus zog man den Schluß, daß die phantastisch gekrümmten Schwerkraftfelder des Schwarzen Lochs die Sonde vierzig Lichtjahre weit in den Weltraum hinausgetrieben hatten. Und das war nur die Sache eines Augenblicks gewesen! Es hatte nämlich einfach vierzig Jahre gedauert, bis die Funksignale der Sonde zur Erde zurückgekrochen waren, und zwar mit Lichtgeschwindigkeit!

Was die Natur schafft, kann der Mensch nachmachen. Oder sogar noch verbessern. Manchmal jedenfalls. Nach weiteren vierzig Jahren intensiver Arbeit und vielen Fehlschlägen hatten die Wissenschaftler und Ingenieure einen funktionstüchtigen Schwerefeld-Antrieb entwickelt. Er beruhte im wesentlichen darauf, daß ein Raumschiff die gleichen Schwerkraftverzerrungen wie die Schwarzen Löcher hervorbringen und sich selber in Sekundenschnelle viele Lichtjahre weit durch den Raum treiben kann. Der Mensch konnte nun die Sterne erreichen. Schnell und billig. Die Physiker diskutierten die Frage, ob die mit Schwerkraft angetriebenen Raumschiffe sich tatsächlich schneller fortbewegten als das Licht. In vielen Universitäten entspannen sich lange Debatten, in deren Verlauf kaum ein Wort in normaler Sprache gesprochen wurde, sondern kilometerlange Gleichungen die Wandtafeln und Bildschirme bedeckten. Als die „Calvin“ mit fünfzig Familien an Bord zum sechsten Planeten des Fixsterns Altair startete, war die Diskussion noch immer im Gange. Die Physiker kamen zu dem vorläufigen Ergebnis, daß zwar im Universum nichts schneller sein könne als das Licht, daß aber der Schwerefeld-Antrieb es einem Raumschiff gestatte, das Universum vorübergehend zu verlassen und an einer anderen Stelle, Lichtjahre entfernt, aufzutauchen. Mit anderen Worten: das Schiff bewegt sich nicht schneller als das Licht, auch wenn es praktisch so ist!

Laura war ganz Ohr, als Jeff ihr von dem Test berichtete. Sie war ein hübsches Mädchen mit langem rötlichem Haar und einem Lachen, das einen immer ganz glücklich machte. Wenn sie erwachsen sein würde, würde sie vermutlich eine Schönheit werden. Da Jeff ein halbes Jahr älter war als Laura, kam sie ihm stets wie eine kleinere Schwester vor.

„Es war unheimlich“, sagte er gerade. Das Essen war vorüber, und die Erwachsenen – Jeffs und Lauras Eltern – waren in das Wohnzimmer hinübergegangen. Die beiden räumten den Eßtisch ab und schoben das Geschirr in den Wandschacht des Ultraschall-Reinigers.

„Was ich da alles riechen konnte! Es ist, als ob wir unser Leben lang mit geschlossenen Augen herumliefen… Ich meine, uns entgeht doch eine ganze Menge, weil wir nicht so gut riechen können wie der Katzenwolf.“

„Aber hast du wirklich eins von diesen armen kleinen Hirschtieren umgebracht?“ Laura rümpfte die Nase.

„Sie sind gar nicht so klein“, gab Jeff zurück. „Und die Hörner sind scharf. Und wenn man Hunger hat…“

„Was ich nicht verstehe“ – Laura wechselte das Thema –, „ist die Art und Weise, wie dieser Gehirnkontakt funktioniert.“

„Ganz einfach“, sagte Jeff. „Ein Team wird zum Planeten geschickt, betäubt ein Tier und pflanzt seinem Gehirn eine Sonde ein. Dann wird irgend jemand im Dorf an den Apparat in Dr. Carbos Labor angeschlossen… das ist genauso wie beim Radio oder bei der Trivision, außer daß eine direkte Verbindung zwischen den beiden Gehirnen besteht.“

Laura schüttelte den Kopf, während sie den letzten Teller in den Ultraschall-Reiniger schob. „Ich erinnere mich, als dein Vater zum Planeten abstieg und Don Mathewson verletzt wurde…“

„Da unten herrschen rauhe Sitten“, sagte Jeff. „Jedenfalls für Menschen.“

Einen Augenblick lang sagte keiner von beiden ein Wort. Aber Laura blickte Jeff fragend an.

Er fügte hinzu: „Nun, man hat es dort mit allerlei Gefahren zu tun. Die Luft ist voll von giftigen Gasen, und es gibt keinen Sonnenschein, und die Tiere sind gefährlich – die Katzenwölfe und die Giftvögel und die Schlangen… Und dazu kommt noch die Strahlung.“

„Ich weiß“, erwiderte Laura. „Deshalb meint ja meine Mutter, wir hätten nach Hause zurückkehren sollen. Altair VI ist als Wohnort für uns Menschen nicht recht geeignet.“

„Stimmt“, gab Jeff zu. „Aber die Erde ist es auch nicht mehr. Das mußt du doch zugeben!“
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Bernie Carbo saß in seinem Zimmer. Es war eine geräumige Kombination von Büro und Wohnung, ausgestattet mit feudalen Möbeln und einem dicken Bodenbelag aus echtem Gras. Die Wände liefen oben zu einer Kuppel zusammen, und die Spitze der Kuppel schien sich in den Himmel zu öffnen. Sie war natürlich nicht wirklich offen: Plastikglas, so stark wie Titanium und so durchsichtig wie Luft, bildete das Kuppeldach.

Er gehörte zu den wenigen Junggesellen des „Dorfes“. Sie alle wohnten in demselben Kuppelhaus. Merkwürdig, während eine ganze Reihe von alleinstehenden Mädchen und unverheirateten Töchtern in den fünfzig Familien des „Dorfes“ lebten, gab es nur ein halbes Dutzend unverheiratete Männer. Doch das paßte ihm recht gut.

Dr. Carbo lehnte sich in seinem Entspannungssessel zurück, der nach hinten kippte und sich fast in eine Liege verwandelte. Er starrte zur Kuppel empor, auf die Sterne, die starr und kalt am dunklen Himmel standen.

Sanftes Licht erfüllte den Raum wie das frühe Zwielicht eines Frühlingsabends auf der Erde. Der Geruch von frisch gemähtem Gras zog durch die Luft. Wenn Carbo wollte, konnte er die Zimmerluft auf Dschungelduft oder den herben Tanggeruch eines Meeresstrandes umstellen. Er brauchte dazu nur einen Knopf zu drücken. Bernie Carbo liebte seinen Luxus, und er war ein so hervorragender Psychotechniker, daß die Regierung auf der Erde ihm jeden Wunsch erfüllte. Bis zu einer gewissen Grenze.

Seine Hand glitt über die Armlehne und berührte einen Knopf, der in das Seitenteil des Sessels eingelassen war.

Freilich nicht, um den Raumgeruch zu verändern. Vielmehr leuchtete jetzt quer über dem Arbeitstisch ein breiter Bildschirm auf, und Lichtblitze zuckten über die Computeranlage am Rande des Schirms.

„Dateneingabe für die Aufzeichnung“, murmelte Dr. Carbo, der wohl wußte, daß das in den Sessel eingebaute Mikrophon sogar ein Flüstern aufnehmen konnte. „Genaue Uhrzeit und Datum einsetzen!“

Er blickte auf den Bildschirm und sah, wie die Uhrzeit und das Datum vor dem grünlichen Hintergrund in gelben Ziffern aufleuchteten.

„Okay, jetzt möchte ich sämtliche Daten haben, die unsere heutige Testperson Jeffrey Holman betreffen.“

Er richtete sich auf, und die Rückenlehne des Sessels machte seine Bewegung mit, so daß ihre bequeme Polsterung sich keinen Augenblick von seinem Rücken löste. Der Computerschirm zeigte ein Diagramm, aus dessen pulsierenden Linien man Jeffs Herzschlag, Gehirnrhythmus, Atemfrequenz und vieles andere ablesen konnte.

„Okay, das nächste!“

Der Bildschirm flackerte und zeigte ein anderes Diagramm mit weiteren Daten.

Dr. Carbo studierte ausgiebig die Informationen und ging die Daten einzeln durch. Dann ließ er sich die Bänder vorspielen, auf denen aufgezeichnet war, was der Katzenwolf während des Kontakts mit Jeff gesehen hatte.

Carbo räusperte sich, als die Aufzeichnung zu Ende war und der Bildschirm wieder dunkel wurde.

„Okay, alles bereit für die Aufnahme.“ Seine Stimme wurde lauter und fester, fast so, als ob er vor einem vollbesetzten Hörsaal spräche.

„Da unsere Tests mit Erwachsenen sich als Fehlschlag erwiesen, haben wir uns entschlossen, den Einsatz von Kindern und Jugendlichen aus den Familien der Raumschiffbesatzung zu prüfen.

Bei den früheren Versuchen mit Erwachsenen, einen Kontakt zu den Tieren auf dem Planeten herzustellen, mußten wir feststellen, daß diese Personen völlig außerstande waren, eine solche Verbindung aufrechtzuerhalten. Eindringliche Befragungen unter Hypnose ergaben, daß die Erwachsenen heftig vor den Auswirkungen der geistigen Verschmelzung zurückschreckten, die ein derartiger Kontakt mit sich bringt. Kurzum, die Erwachsenen konnten nicht genug von ihrer eigenen Persönlichkeit aufgeben – nicht einmal vorübergehend – um der tierischen Persönlichkeit das Eindringen in ihr Bewußtsein zu ermöglichen.“

Carbo beobachtete, wie seine Worte auf dem Bildschirm ebenso schnell ausgedruckt wurden, wie er sie aussprach. Insgeheim fragte er sich, ob der Computer wohl noch mit ihm Schritt halten würde, wenn er schneller spräche. Doch er behielt seinen gleichmäßigen Tonfall und sein bedächtiges Tempo bei, als er fortfuhr.

„Die Verantwortung für die Entscheidung zugunsten der Kindertests trage ich. Mehrere medizinische und pädagogische Experten an Bord des Schiffes waren sehr dagegen. Auch einige Eltern weigerten sich, daß ihre Kinder als Versuchskaninchen’ benutzt würden, wie sie sich ausdrückten. Fünf Familien haben ihren Kindern erlaubt, sich freiwillig für den Test zur Verfügung zu stellen. Die ersten beiden Versuche, die mit zwei Jungen von sechzehn bzw. vierzehn Jahren unternommen wurden, schlugen fehl. Der dritte Test, durchgeführt von der Versuchsperson Jeffrey Holman, war ein voller Erfolg.“

Carbo hielt inne. Jetzt können wir mit dem Kleinen weitermachen und prüfen, wieviel er sich zumuten darf. Und der große geniale Psychotechniker kann sogar von einem kleinen Jungen noch etwas lernen!

Die Erde drohte zu ersticken.

Es gab einfach zu viele Menschen. Nein, so einfach war das nicht: Es gab zu viele Menschen und zu viele Schranken, die sie trennten.

Fünfzig Milliarden menschliche Wesen waren auf dem Planeten Erde zusammengepfercht. Städte dehnten sich über ganze Längen- und Breitengrade aus, ebneten die Berge ein, bedeckten die Ufer der Meere mit Autostraßen und Hochhäusern aus Beton, begruben die Flüsse unter Wohnblöcken, die kilometerhoch in den Himmel ragten. Die Umweltverschmutzung vergiftete die Luft; die Flüsse waren nur noch stinkende Kloaken; sogar die Ozeane starben.

Fünfzig Milliarden Menschen. Eingeteilt in Reiche und Arme. Eingeteilt in verschiedene Nationen.

Eine Weltregierung hatte ihr Glück versucht. Sie versagte. Sie versuchte alle Völker zu entwaffnen und den Krieg unmöglich zu machen. Sie versuchte Nahrung für die Hungernden zu schaffen, Erziehung für die Unwissenden, Sicherheit für alle. Sie versuchte vor allem den Bevölkerungszuwachs unter Kontrolle zu bringen. Sie versagte. Die Armen wollten nicht dafür arbeiten, daß die Reichen noch reicher würden. Die Völker hielten ihre Waffen versteckt, und als der richtige Augenblick kam, stürzten sie die Weltregierung. Der Krieg kehrte auf die Erde zurück. Keine großen Kriege, keine Atomkriege. Kleine Kriege. Kriege, bei denen es um die Eroberung eines fruchtbaren Flußdeltas ging, in dem Reis gedieh. Kriege, bei denen es um die Kontrolle eines Uranerzlagers ging. Kriege, die deshalb ausbrachen, weil es zu viele Menschen und zu wenig Nahrung für alle gab.

Der größte Teil der Erde war nur noch mit zwei Landschaftsformen bedeckt, mit wuchernden Städten oder Ackerland. Wald, Wüste, Wildnis – alles war verschwunden. Jeder Quadratzentimeter Boden, der nicht zugepflastert war, wurde landwirtschaftlich genutzt, mit Ausnahme der wildesten Gebirgsgegenden, wo einige wenige glückliche Superreiche einen kurzen Urlaub verbringen konnten, um echte Bäume zu sehen und vielleicht sogar einen Vogel singen zu hören (einen der wenigen, die bis dahin noch dem Aussterben entgangen waren).

Und die natürlichen Hilfsquellen der Erde waren nahezu versiegt. Die Kohle, welche die Natur in Hunderten von Jahrmillionen geschaffen hatte – sie war abgebaut, restlos verschwunden, und zurück blieben nur klaffende Wunden in der Erdoberfläche, wo sie einst begraben gelegen hatte. Die Wunden wurden sehr bald mit einer dünnen Schicht aus künstlichem Erdreich überzogen und in wild zerklüftetes Ackerland umgewandelt. Die Vorräte an Schwermetallen – Eisen, Kupfer, Uran und alle anderen – waren fast erschöpft, verbraucht.

Ohne diese Rohstoffe war die Menschheit vom baldigen Untergang bedroht. Drei Auswege standen noch offen, und in ihrer Verzweiflung versuchten es die Menschen mit allen dreien. Sie entwickelten ein Recycling-Verfahren für die Wiederverwendung von Metallen. Doch dabei ging stets ein gewisser Prozentsatz verloren, und es gab keine Möglichkeit, ihn zu retten. Sie beuteten die Ozeane aus mit Hilfe von riesigen Schwimmbaggern, welche die Mineralien aus dem Meer herausholten. Das war entsetzlich kostspielig. Sie entsandten Raketen zu den Planeten und Asteroiden, um die dortigen Mineralvorkommen abzubauen. Ebenfalls ein kostspieliges Verfahren, vor allem deshalb, weil man altmodische, unzulängliche Raketen an Stelle der Schwerefeld-Raumschiffe verwenden mußte. Der Schwerkraftantrieb durfte nur weit außerhalb des Sonnensystems eingesetzt werden, wo seine gewaltigen Energien die Umlaufbahnen der Sonnenplaneten nicht mehr beeinflussen konnten.

Über ein Jahrhundert lang hatte der Mensch davon geträumt, die Erde zu verlassen und neue Welten zu entdecken, auf denen sich leben ließe. Aber das Sonnensystem erwies sich als eine ziemliche Enttäuschung. Der Mond konnte kleine Kolonien aufnehmen, nicht mehr. Dort reichten die natürlichen Rohstoffe nicht aus für eine große Bevölkerung. Die Venus war unter ihrem verheißungsvollen Wolkenschleier eine glühende Sandwüste, und die einzigen Flüssigkeiten auf der Oberfläche waren geschmolzenes Blei und Aluminium. Der Mars war kalt und trocken, besaß weder eine Lufthülle noch genügend Wasser und konnte kaum die kümmerlichen Lebensformen ernähren, die sich auf ihm entwickelt hatten. Der Merkur war noch schlimmer als der Mond, und die äußeren Planeten – von Jupiter bis Pluto – waren unvorstellbar kalt; ihre Massenanziehung war für den Menschen unerträglich und ihre Atmosphäre giftig. Und ihre Monde waren auch nicht besser.

Doch da stieß der Schwerefeld-Antrieb das Tor zu den Sternen auf. Statt neun Welten standen der Menschheit nun Milliarden offen. Das war also die Lösung des Problems: der Weg zu den Sternen!

Robotersonden entdeckten im Umkreis von hundert Lichtjahren Dutzende von Planeten, die sich mit der Erde vergleichen ließen.

Zum erstenmal seit hundert Jahren herrschte fast überall auf der Erde Frieden, während jedes Land, das es sich leisten konnte, ein interstellares Raumschiff baute. Oder mehr als eines. Die ärmeren Länder warfen ihre bescheidenen Mittel in einen Topf und bauten gemeinsam Raumschiffe. Die vielgeschmähten Wissenschaftler wurden – zu ihrer großen Befriedigung – in den Rang internationaler Unterhändler und Schiedsrichter erhoben. In all den Jahren der Konfrontation waren sie so ungefähr die einzigen Leute gewesen, die sich über nationale Bindungen hinweggesetzt und die Probleme der Menschheit auf internationalen Kongressen friedlich erörtert hatten. Jetzt wandten sich die Erdbewohner, von neuer Hoffnung erfüllt, an die Wissenschaftler: Sie sollten die richtigen Sterne auswählen und mit ihren Raumschiffen ansteuern, sie sollten, was noch wichtiger war, darüber befinden, welche Nation auf welchen Stern Anspruch erheben durfte. Das taten die Wissenschaftler, so unparteiisch, wie es Menschen nur möglich war. Und das Erstaunlichste von allem war, daß die Völker die wissenschaftlichen Entscheidungen fast ohne Widerspruch hinnahmen.

Auf zu den Sternen!

Doch so einfach war es nicht.

Die Vereinte Föderation von Nordamerika, die sich von den Eisinseln der Arktis bis zum Isthmus von Panama erstreckte, baute sechs Interstellar-Raumschiffe. Als erstes startete die „Calvin“. Ihr Bestimmungsort war der sechste Planet des weißglühenden Fixsterns Altair. Die aus fünfzig Familien bestehende Besatzung hatte den Auftrag, den Planeten für eine Besiedlung vorzubereiten – sie sollte die Welt, die Altair VI genannt wurde, mit Beschlag belegen und so herrichten, daß sie Millionen von Menschen aus der VFN aufnehmen konnte.

Die Robotersonden hatten erkundet, daß Altair VI der Erde glich. Er war ein wenig kleiner als die Erde und besaß deswegen eine etwas geringere Massenanziehung. Seine chemische Beschaffenheit ähnelte der der Erde. Auf seiner Oberfläche war Wasser im flüssigen Zustand in großen Mengen vorhanden. Er war ständig von einer Wolkenhülle umgeben, doch sie schützte den Planeten vor der erbarmungslosen Gluthitze des Zentralgestirns Altair und ließ die Oberfläche für Menschen bewohnbar erscheinen: warm, grün und einladend.

Doch was die Menschen des „Dorfes“ tatsächlich vorfanden, war ein Planet mit einer nicht atemfähigen Atmosphäre aus Methan, bedeckt mit grauen Wolken, die unglaublich komplexe Kohlenstoff-Kettenmoleküle enthielten. „Lebendige Moleküle… Viren“, meinte Dr. Anna Polchek, die Chefbiologin des Raumschiffs. Die Planetenoberfläche war in ewige tintenschwarze Finsternis getaucht, ungeachtet der Tatsache, daß der Boden leicht fluoreszierte. Das massenhaft vorhandene Wasser war reich an Ammoniak und anderen Chemikalien, die es für Menschen unbrauchbar machten. Kapitän Gunnerson lachte grimmig: „Smog in den Wolken und Chemikalien im Wasser. Dieser Planet ist von Natur aus verseucht. Er braucht uns gar nicht, um verdreckt zu werden!“

Die Bewohner des „Dorfes“ fanden sich zu einer Abstimmung im Versammlungssaal ein, nachdem sie Altair VI lange genug umkreist hatten, um zu wissen, wie miserabel die Lebensbedingungen auf ihm waren. Sie standen vor einer einfachen Wahl: entweder sich geschlagen geben und zur Erde zurückkehren, oder in der Umlaufbahn bleiben und versuchen, den Planeten so umzumodeln, daß er für menschliche Wesen bewohnbar wurde.

Die Familien hatten Dr. Holman zu ihrem Wortführer gewählt. Er beschwor die Leute zu bleiben. „Wir können mit diesem Planeten fertig werden!“ rief er mit eindringlicher Stimme. „Wir können ihn zurechthämmern für unsere Millionen Freunde und ihre Familien, die sich nach einer neuen Welt sehnen.“

Sie stimmten dafür, zu bleiben und Holmans Vorschlag zu folgen. Sie würden die Atmosphäre ändern, das Wasser reinigen und Altair VI in ein neues Paradies verwandeln. Sollte sich die angestammte Vegetation dem Anbau irdischer Kulturpflanzen widersetzen, so würde man sie eben entlauben, verbrennen, vernichten. Und sollten sich die Tiere als zu gefährlich erweisen, so würden sie kurzerhand ausgerottet.

Aber Menschen konnten auf der Planetenoberfläche nicht arbeiten. Selbst in ihren weltraumerprobten Druckanzügen hielten es die Männer allenfalls ein paar Stunden auf dem Planeten aus – es war zu dunkel und zu gefährlich. Und die ferngelenkten Geräte waren kaum besser geeignet: die zersetzende Luft und die zählebige Vegetation setzten die Geräte so schnell außer Betrieb, daß sie nicht viel bewirkten.

Doch dann hatte Dr. Bernie Carbo eine tolle Idee: Auf dem Planeten lebten riesengroße Tiere. Warum sollte man sie sich nicht zunutze machen? Man brauchte ihnen nur Gehirnsonden einzusetzen und konnte sie dann vom Raumschiff aus steuern. So geschah es. Männer in Drudeanzügen landeten auf dem Planeten, betäubten mehrere Tiere und pflanzten die Sonden in ihr Gehirn. Zwei Männer wurden bei diesem Unternehmen schwer verletzt. Sämtliche Tiere, mit Ausnahme eines Katzenwolfs, verendeten innerhalb von wenigen Tagen. Und dann stellte sich heraus, daß Erwachsene den Kontakt zu dem Tier nicht aufrechterhalten konnten. Dr. Carbo versuchte es daraufhin mit der Jugend des „Dorfes“, mit Jeff Holman.

Nach sechs qualvollen Monaten, die das Raumschiff in einer Umlaufbahn um Altair VI zugebracht hatte, konnten die „Dorfbewohner“ endlich ihren ersten Erfolg verbuchen, als Jeff den Kontakt zu einem Katzenwolf aufgenommen und durchgehalten hatte.

Dr. Peter Holman war Geologe oder vielmehr Geophysiker. Seine Spezialaufgabe war es, die Bodenbeschaffenheit und die Mineralien des Planeten, den sie umkreisten, zu untersuchen und zu bestimmen. Doch bislang hatte er erst zwei Bodenproben erhalten: eine Handvoll Erde und Steine. Das war alles, was die beiden Landemannschaften mitgebracht hatten.

Es war einfach unmöglich, mehr Proben zu bekommen. Die automatischen Landefähren kehrten aus unerfindlichen Gründen niemals zurück; ihre simple Mechanik wurde vermutlich durch die feindselige Atmosphäre des Planeten lahmgelegt oder zersetzt. Dr. Holman selber stieg mit einer Gruppe von Männern hinab, wurde jedoch prompt von einem riesigen Katzenwolf in die Landerakete zurückgetrieben. Die Männer töteten schließlich das Ungeheuer mit Laserfeuer, aber sie traten dennoch unverzüglich den Heimflug an, weil sie befürchteten, daß der Kadaver noch andere Tiere anlocken könnte.

Beim zweiten Mal hätte ein Sturm beinahe die Landerakete zerstört, als sie gerade abhob, um zum „Dorf“ zurückzukehren. Und nachdem sie wieder sicher im Raumschiff waren, stellte Dr. Holman fest, daß einer seiner Assistenten teilweise erblindet war. Die intensiven ultravioletten und Röntgen-Strahlen, die der Fixstern Altair aussandte, hatten trotz der Wolkenhülle des Planeten und trotz des Schutzhelms die Augen des Mannes versehrt.

So saß nun Dr. Holman an seinem Arbeitstisch, auf dem er jämmerliche acht Steinbrocken ausgebreitet hatte. Der größte war nicht dicker als eine Männerfaust.

Dr. Holman verzog das Gesicht zu einer Grimasse, während er da saß. Er blickte auf die Uhr, die in die Metallwand des Labors eingelassen war, erhob sich von seinem Schemel und ging zum Schreibtisch hinüber. Er wählte auf der Tastatur des Bildschirms eine Nummer, und gleich darauf erschien das Gesicht seiner Frau auf dem Schirm.

„Wo bleibt denn der Junge?“ fragte er.

„Ist er noch nicht da?“ fragte sie zurück. „Ich habe ihm gesagt, daß er zu dir ins Labor kommen sollte.“

„Wie lange ist das her?“

Sie blickte einen Augenblick lang vom Bildschirm weg. „Oh, das muß schon fast vor einer Stunde gewesen sein.“

Dr. Holman schäumte innerlich.

„Ich werde ihn durch die Bordsprechanlage ausrufen lassen“, sagte Mrs. Holman. „Vielleicht ist er wieder in der Bibliothek…“

„Schön! Ich warte hier im Labor auf ihn.“

Dr. Holman stellte das Mikrophon ab. Er schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht, was seit neuestem in Jeff gefahren ist. Seitdem er mit Carbo arbeitet und mit diesem Tier Kontakt aufgenommen hat, ist er verändert. Schwebt in den Wolken. Träumt am hellichten Tage. Das sieht Jeff gar nicht ähnlich!

Die Röhren, welche die einzelnen Kugeln des „Dorfes“ miteinander verbanden, waren ganz grün bewachsen. Es war, als ob man durch einen Miniaturwald wanderte. Der Boden bestand aus Rasen, und überall wuchsen Sträucher und Zwergbäume, von denen manche sogar Früchte trugen. Diese „Grünpfade“ lieferten nicht nur einen kleinen Beitrag zur Ernährung und einen großen Teil des notwendigen Sauerstoffs, sie vermittelten auch und vor allem Schönheit, die auf die Dauer ebenso wichtig ist wie vieles andere.

Das Grün diente im übrigen dazu, eine irritierende Besonderheit in der Anlage des „Dorfes“ zu verbergen. Die Kugeln waren zu einer regellosen Masse zusammengefügt, ohne eine bestimmte Richtung einzuhalten, so daß man nicht erkennen konnte, wo oben und unten, vorne und hinten war. Da die Schwerkraft im Raumschiff künstlich erzeugt und kontrolliert wurde, hatte man stets das Gefühl, sich unter normalen irdischen Schwerkraftbedingungen auf einem geraden und ebenen Weg fortzubewegen. Doch die Verbindungsröhren waren zuweilen seltsam gewunden und geknickt, wie die Fahrspur einer Berg-und-Tal-Bahn. Auch wenn man das beim Gehen nicht spürte, konnte man doch erschrecken beim Anblick einer Röhre, die scharf abbog und dann unsichtbar wurde, und bei dem Gedanken, daß der Weg auf dieser steilen Bahn abwärts führte. Die Pflanzen und Sträucher standen deshalb so dicht, damit den „Dorfbewohnern“ solche beunruhigenden Durchblicke möglichst erspart blieben.

Jeff und Laura schlenderten gerade einen dieser „Grünpfade“ entlang, und ihr Weg führte sie durch ein Gewirr von Sträuchern und kleinen orientalischen Bäumen. Keinem von beiden wurde bewußt, daß die Geräuschkulisse eines echten irdischen Waldes fehlte: keine Vögel sangen, keine Insekten summten, kein Wasser rauschte. Man hörte nur das schwache Hintergrundgeräusch der elektrischen Anlage, welche die für die Pflanzen lebensnotwendige Wärme und Helligkeit erzeugte.

Die beiden verließen den Weg und schritten durch das Buschwerk auf die gebogene Metallwandung der Röhre zu. Endlich fanden sie, was sie gesucht hatten – einen Aussichtspunkt, von dem aus sie den Planeten sehen konnten.

„Er wirkt so hell und blendend“, sagte Laura.

Jeff nickte zustimmend. Draußen vor dem Fenster schwebte der Planet scheinbar bewegungslos, eine riesige Kugel, die im harten Licht des Altair schimmerte. Seine Oberfläche war eine gleichförmige Scheibe aus weißlichen Wolken, so glatt und ebenmäßig wie eine frisch gestrichene Wand. Er leuchtete herrlich in der Dunkelheit des Universums.

„Das wird einmal unsere Heimat sein“, sagte sie.

„Ja. Wenn wir ihn gezähmt haben.“

Laura blickte zu Jeff auf. „Wenn du ihn gezähmt hast.“

„Aber es geht nicht nur um mich…“ Er war zugleich verwirrt und geschmeichelt.

Sie lächelte ihn nur an, als ob sie mehr wüßte als er.

Aus keinem anderen Grund als dem, das Thema zu wechseln, sagte er: „Es ist komisch, weißt du. So, als wäre ich nicht mehr ich selber. Wenn ich bei dem Katzenwolf bin… dann ist es… ich kann dann so schnell laufen wie eine Rakete… ich bin stark.“

„Du bist doch schon immer stark gewesen, Jeff.“

„Ich bin ein armseliger Wicht“, antwortete er, „und das weiß ich. Jedes Kind in meinem Alter ist mir über. Ich bin keine Sportskanone wie mein Vater. Er führt noch immer die Torschützenliste in der Fußball-Liga an, mußt du wissen.“

„Ich meine nicht die Muskeln“, sagte sie. „Jeder Gorilla kann Muskeln haben. Ich meine, du bist stark, wo es drauf ankommt… dein Verstand, dein Charakter. Wenn du dir etwas vornimmst, dann schaffst du es auch.“

„Hm… nun, vielleicht.“

„Kein Vielleicht. Warum wohl haben sie gerade dich für den Test ausgesucht? Ich wußte, wenn überhaupt jemand mit den Tieren da unten in Verbindung treten könnte, dann nur du. Dr. Carbo meinte, dazu gehöre ein besonderer Menschentyp… und ich wußte, daß er dabei an dich dachte.“

Jeff wußte nicht, was er sagen sollte.

„Dein Vater hat es doch versucht, nicht wahr?“ fuhr Laura fort. „Und Dr. Carbo ebenfalls. Und ebenso zwei von deinen muskelstarken Freunden. Und keiner hat es geschafft.“

„Ich habe einfach Glück gehabt.“

„Nein, das war es nicht. Dir hat es Spaß gemacht. Du bist gerne in Kontakt mit diesem Tier…“

„Katzenwolf“, ergänzte Jeff. „Weißt du… ich glaube, du hast recht. Es macht mir wirklich Spaß. Aber es ist auch irgendwie bedrückend. Ich nehme nicht einfach Kontakt mit ihm auf. Ich bin er.“

Diesmal schwieg Laura.

Jeff grinste sie an. „Und wann willst du Bernie Carbo bitten, dir auch mal eine Chance zu geben? Wenn ich das kann, müßtest du es auch können… und wir brauchen mehr als einen, wenn wir die ganze Arbeit scharfen wollen, die getan werden muß.“

„Er würde es mit einem Mädchen nicht einmal probieren“, sagte Laura. „Er ist ein Mann und so auf seinen Ruhm bedacht, daß er Angst hat, ein Mädchen könnte ihm was vormachen.“

„Wer? Dr. Carbo?“

„Genau“, versetzte sie schnippisch. „Schon viele Mädchen haben ihn gebeten, er soll doch einmal einen Test mit ihnen machen. Aber er hat ihnen erklärt, das sei Männersache.“

„Nun ja… es könnte gefährlich werden.“

„Du machst deine Sache doch ganz gut.“

„Ja, aber…“ Jeff wurde plötzlich unsicher. Er wußte im Grunde nicht, für welche Seite er Partei ergreifen sollte.

Laura schien zu spüren, was in ihm vorging. Weniger scharf sagte sie: „Meine Mutter will mit Dr. Carbo darüber reden. Wenn du ihm gezeigt hast, daß es ganz ungefährlich ist, läßt er vielleicht auch einmal andere ran… sogar Mädchen.“

Jeff lachte. „Du bist eifersüchtig.“

„Nein, das nicht. Ich möchte nur auch einmal eine Chance bekommen.“

Der Lautsprecher unterbrach ihre Unterhaltung:

„JEFFREY HOLMAN, BITTE SOFORT IM GEOLOGISCHEN LABOR MELDEN! JEFFREY HOLMAN, BITTE SOFORT IM GEOLOGISCHEN LABOR MELDEN!“

Jeffs Mund klappte auf. „Verflixt! Mein Vater wartet schon die ganze Zeit auf mich… Das hab’ ich ganz vergessen!“

Hand in Hand und lachend rannten Jeff und Laura den „Grünpfad“ hinab, der zum geologischen Labor führte.
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„In Ordnung, Jeff“, sagte Dr. Carbo, während der Junge auf der Couch festgeschnallt wurde. Carbos rundes, dunkles Gesicht war ernst, besorgt. Selbst seine Augen lächelten nicht.

„Du hast nun viermal hintereinander Kontakt mit dem Katzenwolf aufgenommen. Das ist ausgezeichnet. Jetzt wollen wir sehen, ob du das Tier auch unter Kontrolle bekommen kannst, wenn…“

„Crown“, warf Jeff ein. „Er heißt Crown.“

„Du hast ihm einen Namen gegeben?“

„Das ist sein Name; ich habe ihn ihm nicht gegeben.“

Dr. Carbo blickte einen Augenblick lang mit belustigter Miene auf Jeff hinunter. Dann fuhr er fort: „Okay, er heißt also Crown. Heute wollen wir feststellen, ob du Crown dazu bewegen kannst, für uns ein bißchen auf Kundschaft zu gehen. Wir suchen eine Tierart, die uns helfen kann, die Geräte zu reparieren, die wir auf dem Planeten zurückgelassen haben…“

Er sprach weiter; seine Stimme klang sehr ernst. Amanda und Lee, die zweite Technikerin, waren eifrig damit beschäftigt, all die Kabel und Kontakte zusammenzustecken, die Jeff mit der für das Experiment notwendigen elektronischen Ausrüstung des Laboratoriums verbanden.

Endlich waren sie fertig. Jeff streckte sich bequem aus und schloß die Augen. Dr. Carbo stand neben Amanda und beobachtete den Jungen, der sich entspannte, als ob er einschlafen wollte. Dann begannen sich Jeffs Augen hinter den geschlossenen Lidern schnell hin und her zu bewegen. Seine Hände griffen in die Luft. Sein Kopf zuckte und warf sich zur Seite.

Auf der großen Kontrolltafel begannen sich die Spulen mit den Aufzeichnungsbändern zu drehen. Der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte die Szene auf dem Hügel, die mittlerweile allen schon recht vertraut war.

„Er hat den Kontakt hergestellt“, flüsterte Dr. Carbo.

Amanda machte eine kleine Bewegung, die wie ein Kopfschütteln aussah. „Man hat den Eindruck, als ob er Schmerzen hätte.“

„Keine Spur von Schmerz auf den Monitoren“, entgegnete Dr. Carbo.

„Ich weiß, aber es sieht so aus…“

„Es macht ihm Spaß. Er ist ein Held… jeder Junge möchte gern ein Held sein.“

„Das kann schon sein. Doch er verliert an Gewicht. Haben Sie das bemerkt?“

„Ungefähr ein Kilo. Kein Grund zur Besorgnis.“

„Ich mache mir aber Sorgen“, sagte Amanda.

Crown wachte sofort auf. Nicht daß er jemals fest schlief. Ein Katzenwolf hat keine echten natürlichen Feinde, aber dennoch lauern überall Gefahren: eine hirnlose Schlange, ein Rudel hungriger Aasräuber, ein anderer Katzenwolf, der ihm den Gipfel streitig machen wollte.

Er stellte sich auf seine sechs Beine und streckte sich wie ein Panther, bevor er unter dem Felsvorsprung hervortrottete, wo er die Nacht verbracht hatte. Im milden, diffusen Licht des frühen Morgens hielt er Ausschau vom Gipfel seines Hügels.

Der Wald lockte mit seinen nahrhaften Düften.

Nein, nicht zum Wald. Nach Osten, über das Grasland, der aufgehenden Sonne entgegen.

Crown grunzte. Die Nahrung war im Wald, doch auch im Grasland gab es vielleicht Nahrung. Er hatte sich am Tag zuvor satt gefressen. Der Hunger konnte warten. Zumindest eine Weile.

Dennoch kam es ihm merkwürdig vor, daß er sein angestammtes Jagdrevier im Stich lassen, daß er seinen Berg und Wald verlassen sollte. Nachdem er noch einmal über die Schulter zurückgeblickt hatte, stampfte er den Abhang hinab und auf das grasbewachsene offene Land zu, das sich bis zum Horizont und zur Morgensonne ausdehnte.

Er schafft es! Er hat das Biest unter Kontrolle!

Aus dem Grasland stiegen neue Gerüche auf. Seltsame Gerüche. Das Gelände war ziemlich eben; nur sanfte Bodenwellen unterbrachen hin und wieder die Monotonie. Bäume gab es hier nicht, allerdings vereinzelte schulterhohe Büsche, und das Gras selbst reichte Crown bis zu den Knien. Es ging ein starker Wind. Da die Böen keinen Widerstand fanden, ächzten sie nicht mehr, sondern sie zischten und brüllten, als sie Crowns Fell peitschten und das Gras in Wellen niederbeugten, die er vom Horizont bis zu der Stelle, wo er ging, verfolgen konnte.

Als der Morgen halb vorüber war, begann der Hunger in Crowns Eingeweiden zu wühlen. Doch nirgends wollte sich ein Beutetier zeigen. Die Luft war erfüllt von Gerüchen, aber Crown konnte kein einziges Tier sehen.

Er hielt inne und drehte den Kopf in den Wind. Die nahrungverheißende Witterung war stark und frisch. Doch es roch anders als im Wald. Andere Gerüche. Andere Tiere.

Crown kauerte sich mit dem leeren Bauch flach auf den Boden, so tief, daß sein massiger Leib fast vollständig im Gras verschwand. Nur die reglose graue Biegung seines Rückens erhob sich über die Spitzen der schwankenden Grasbüschel. Unbewegt, furchtlos und kaum atmend, wachte und wartete er.

Graue Wolkenmassen zogen sich über ihm zusammen, niedriger als die ständige Decke aus weichen, perlweißen Wolken. Sie glichen drohenden Fäusten der Finsternis, und sie überzogen die Ebene mit flüchtigen Schattenflecken, als sie vor dem drängenden Wind einhertrieben. Crown betrachtete das Gras, das einmal in helles Tageslicht und dann wieder in dunkle Schatten getaucht war.

Irgend etwas bewegte sich! Ein kleines braunes Pelzknäuel, nur ungefähr so groß wie eine Pranke. Doch immerhin Beute.

Mehr als eines! Ein braunbepelzter Kopf lugte über die Grasspitzen hinweg, schaute sich rasch und nervös um, und die Nase zuckte, als wittere sie Gefahr. Crown lag im Gegenwind, das kleine Tier konnte also seine Witterung nicht aufnehmen. Der Kopf tauchte unter, und ein anderer kam zum Vorschein, ein wenig weiter rechts.

Kein großer Happen, aber besser als gar nichts. Crown wartete, wartete. Die kleinen Geschöpfe tollten im Gras umher und kamen immer näher. Crowns Muskeln spannten sich. Näher…

Mit einem lauten Gebrüll setzte Crown zum Sprung an. Er landete auf einem Tier, tötete es auf der Stelle. Dann sprang er noch einmal und erwischte ein zweites. Das Gras wimmelte plötzlich von den kleinen Tieren, die wie verrückt nach allen Seiten auseinanderstoben. Sie zwitscherten und kreischten, als sie davonrasten, um dem mächtigen, laut dröhnenden Tod zu entgehen, der in ihrer Mitte zugeschlagen hatte.

Crown schoß hierhin und dorthin, um noch ein paar weitere Tiere zu fangen, doch sie entwischten ihm mühelos. Einige flitzten direkt unter seinen Bauch und waren schon wieder außer Reichweite, ehe er sich umdrehen und sie packen konnte. Mehrere Minuten lang hetzte er brüllend, stampfend und springend durch das Gras und erwischte nichts. Es war, als wollte man Wasser mit den Fingern auffangen.

Mit einem letzten Grunzen der Erschöpfung wandte sich Crown wieder den beiden Tieren zu, die er getötet hatte. Keine große Ausbeute für einen Morgen.

Ein Gebrüll, das den Erdboden erbeben ließ, zwang ihn aufzublicken.

Ein riesiger Katzenwolf stand einige Sprungweiten entfernt vor ihm und starrte ihn mit offenem Fang an, in dem die Zähne wie Dolche blitzten. Seine Schnauze war weiß vor Alter, aber sein machtvolles Brüllen und sein gewaltiger Körper zeigten an, daß er noch immer stark war, stärker als Crown.

Doch Crown hatte nicht die Absicht, seine Beute fahrenzulassen, so klein sie auch war. Knurrend stellte er sich dem Eindringling.

Ein zweiter Katzenwolf erhob sich neben dem ersten aus dem Gras. Ein Weibchen. Es knurrte ebenfalls. Und dann ein dritter, auf der anderen Seite des alten Männchens. Auch von hinten drangen Knurrlaute an Crowns Ohr. Er drehte sich um und erblickte zwei weitere Männchen, kleiner und jünger als er. Also fünf gegen einen.

Crown wußte, was das Knurren und Brüllen zu bedeuten hatte. Es ging den fünfen nicht um die Beute. Crown befand sich in ihrem Territorium. Er war der Eindringling. Und diese Familie wollte ihn vertreiben.

Sie schlossen einen Kreis um ihn, während sie ihn aufmerksam beobachteten und fortwährend schnupperten und grunzten. Der Ring zog sich zusammen und wurde mit jedem Schritt enger.

Crown stand über den beiden winzigen Tieren, die er gerissen hatte, und ein rumpelndes Knurren drang aus seiner Kehle. Der Alte blieb stehen und brüllte seine Wut hinaus. Aus einer Entfernung von knapp zehn Metern klang das Gebrüll ohrenbetäubend. Crown packte eines der kleinen Fellbündel und riß aus. Seine Beute mit der rechten Vorderpranke festhaltend, bewegte er sich ungeschickt auf fünf Beinen.

Sie jagten ein paar Minuten lang hinter ihm her. Zufrieden damit, daß er sich aus ihrem Territorium entfernte, ließen sie ihn schließlich laufen und schickten ihm nur noch ein letztes warnendes Gebrüll nach.

Crown fegte über die Grasebene, stieg eine kleine Erhebung empor und hielt dann inne, um sich nach der Katzenwolffamilie umzuschauen. Der alte Rudelführer stand noch immer mit gesträubtem Fell steifbeinig da, das Gesicht Crown zugewandt. Crown ließ ein verärgertes und enttäuschtes Brummen hören und machte sich wieder auf den Weg, nur fort von den anderen Katzenwölfen.

Die Tiere kennen also ein Territorialverhalten. Er wird nirgendwo jagen können, wo andere Katzenwölfe hausen.

Dann muß er sich ein Territorium suchen, wo es keine anderen gibt. Oder sich seihst zum Familienoberhaupt aufschwingen.

Das ist leichter gesagt als getan. Sehr viel leichter.

An dem kleinen Fellbündel war nicht viel dran. Crown verspürte noch immer einen Heißhunger, als er seine Wanderung durch das flache Grasland fortsetzte.

Während er dahinschritt, begann ein Unwetter den Himmel zu verdunkeln. Schwarze Wolken zogen auf, und der Sturmwind heulte und trug Crowns geweiteten Nüstern die Witterung anderer Katzenwolffamilien zu.

Auf seinem Hügel verzog sich Crown unter einem Felsvorsprung oder in eine Höhle, wenn es regnete. In seinem Wald gab es genügend Bäume und Dickichte, unter denen er bei einem Sturm vor dem Schlimmsten geschützt war. Doch hier in der offenen Grasebene konnte er nirgends Unterschlupf finden. Nichts als ein Meer von Gras, das der rasende Wind wütend aufpeitschte.

Ein Blitzstrahl teilte den Himmel in zwei Hälften, und beim nachfolgenden Donnerschlag begann der Regen so dicht und schwer herniederzuprasseln, daß Crown kaum noch weiter sehen konnte als bis zu seiner Schnauzenspitze.

Wieder zuckte ein Blitz! Crown hatte die gezackte Linie eines Blitzes noch nie so nahe, so blendend hell gesehen. Nieder! Leg dich hin, sonst ziehst du den Blitz an. Mit einem unterdrückten Murren, das sehr elend klang, streckte sich Crown in dem nassen, verfilzten Gras aus und ließ den Regen auf sich niedergehen.

Es war nicht nur Regen. Spitzige Eisbrocken trommelten gegen seinen Leib, prallten von den dicken Knochen seines Schädelpanzers ab, drangen sogar durch sein dichtes Fell. Crown wimmerte und knurrte, als die scharfen Hagelkörner ihn wie mit zehntausend Nadeln stachen. Er vergrub seine Schnauze tiefer ins Gras, in den aufgeweichten Boden, nur darauf bedacht, dem Hagel auszuweichen.

Es dauerte nicht viel länger als zehn Minuten, aber diese Minuten kamen ihm wie Stunden vor. Endlich war der Hagelsturm vorbei, und einige Zeit später ließ auch der Regen nach und hörte schließlich ganz auf. Die Wolken verschwanden jedoch noch nicht, sondern trieben grau und bedrohlich dahin, als ob sie es sehr eilig hätten.

Während des ganzen langen, grauen Nachmittags zog Crown durch das Grasland, hielt sich außer Sichtweite fremder Katzenwölfe, wich auch jedem anderen Tier aus und erstickte den nagenden Hunger, der in seinem Bauch rumorte. Bei Einbruch der Nacht kletterte er mühsam einen sanft ansteigenden Hang empor. Irgendwo in der Nähe hörte er das Rauschen von Wasser. Er witterte eine ausgewachsene Antilope, und dann sah er sie, wie sie, braun und weiß, mit bösartig wirkenden Hörnern und geschmeidigen, schlanken Läufen, dem sprudelnden Bach zustrebte, um zu trinken. Lautlos schoß Crown auf sie zu. Er hetzte ihr nach, als sie davonsprang, holte sie ein und tötete sie mit einer blitzschnellen Bewegung.

Er hatte erst einen kleinen Teil seiner Beute verzehrt, als die anderen Katzenwölfe auftauchten. In der rasch hereinbrechenden Abenddämmerung konnte er ihre drohenden Gestalten ausmachen, und er vernahm ihr warnendes Knurren.

Crown knurrte zurück. Ich habe Hunger! Das ist mein Riß!

Sie kamen langsam auf ihn zu. Er stopfte sich von seiner Beute so viel wie möglich in den Schlund, setzte dann über den Wasserlauf und verzog sich tiefer in den Wald, der die Hänge bedeckte.

Noch immer von Hunger gepeinigt, legte er sich unter einem Baum zum Schlafen nieder. Er träumte von seinem Hügel, seinem Wald, sobald er eingeschlafen war.

„Er schläft tatsächlich“, flüsterte Amanda überrascht, als sie Jeffs schmächtigen Körper ausgestreckt auf der Couch liegen sah.

„Ja“, sagte Dr. Carbo. „Das war ein langer Tag für ihn. Aber wir können das Tier nicht zu lange allein in diesem Hügelland lassen. Nachdem wir soviel in diesen Katzenwolf investiert haben, dürfen wir ihn jetzt nicht verlieren.“

„Sie können doch von dem Jungen nicht erwarten, daß er…“

Carbo bedeutete ihr mit einem Wink zu schweigen. „Hören Sie, wir können ihn schlafen lassen, solange das Tier schläft. Schalten Sie den elektronischen Tranquilizer ein. So kann er sich besser ausruhen als in den Armen seiner Mutter. Und verabreichen Sie ihm intravenös etwas Nahrung. Er muß wieder ganz auf dem Posten sein, wenn das Tier aufwacht.“ Er flüsterte dabei ebenfalls, aber seine Stimme war so scharf, daß das Flüstern beinahe wie ein wütendes Zischen klang.

Amanda verzog das Gesicht. „Das ist keine Art, mit einem Kind umzugehen.“

„Schluß jetzt!“ fauchte Dr. Carbo.

„Es wird Schluß sein, wenn ich es seinen Eltern erzähle. Sie haben schon dreimal angerufen und sich nach ihm erkundigt.“

„Sagen Sie ihnen, daß er über Nacht hier bleibt. Sagen Sie ihnen, wir passen gut auf ihn auf. Um Gottes willen, Amanda, vermasseln Sie jetzt nicht alles! Es steht zuviel auf dem Spiel.“

Wider Willen mußte Amanda lächeln. „Nun regen Sie sich nur nicht so auf. Ich habe den Holmans bereits mitgeteilt, daß Jeff die Nacht hier verbringt. Und ich habe ihnen versichert, daß der gescheite Dr. Carbo und seine getreue Assistentin persönlich für sein Wohlergehen sorgen werden.“

Carbo grinste. „Braves Mädchen! Ich wußte, daß ich auf Sie zählen kann.“

Amanda schüttelte den Kopf und sagte: „Mit dem, was Sie nicht wissen, könnte man ganze Bibliotheken füllen.“

„Okay, okay“, erwiderte er und tätschelte ihre Wangen, die wie schwarze Seide aussahen. „Sie sorgen dafür, daß er es bequem hat und genug zu essen bekommt. Morgen beginnt für uns ein neuer großer Tag. Das Tier müßte um die Mittagszeit beim Camp eintreffen, wenn nichts schiefgeht.“

Carbo eilte durch das Labor, vorbei an der Couch, auf der Jeff schlief, auf die Tür zu.

„Wohin gehen Sie?“ rief Amanda in einem heiseren Flüsterton.

„Zum Essen“, entgegnete er flüsternd, wie ein Schauspieler auf der Bühne. „Wie hätten Sie denn gern Ihr Steak?“

„Mit Ketchup!“

Sie lachte über die Grimasse, die er schnitt.
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Crown erwachte, als die Sonne aufging, der strahlende Altair, der freilich nur als trüber heller Fleck die silbergrauen Wolken des Morgens durchdrang.

Diese Hügellandschaft war gut, fast wie sein Zuhause. Er witterte nahrhafte Beute zwischen den Bäumen. Und der Schatten, den die hohen, belaubten Äste spendeten, würde die Mittagsglut mildern.

Nein. Ich kann nicht bleiben. Muß zum Camp.

Langsam und steif kam Crown auf die Beine. Seine Nase zuckte, und er starrte in den noch immer dunklen, schattigen Wald hinein. In seinem Bauch rumorte der Hunger. Doch er wandte sich um und machte sich auf den Weg über den Hügel, auf die weite steinige Wüste zu, die sich vor ihm ausbreitete, soweit sein Auge reichte.

Über ihm kreiste ein großes geflügeltes Wesen zwischen den verstreuten, niedrig hängenden Wolken. Crown beobachtete es, als er aus der Deckung der letzten Bäume heraustrottete und den kümmerlichen Grasstreifen betrat, der den Rand der Wüste säumte. So etwas wie dieses fliegende Tier hatte er bislang noch nie gesehen. Es war viel größer als die Vögel des Hügels und des Waldes, die er kannte. Es besaß augenscheinlich nur einige wenige Federn, die aus den Flügelenden hervorwuchsen. In seinem kurzen, kräftigen Schnabel blitzten Zähne auf.

Es flog fast ohne Anstrengung, ließ sich tragen von der warmen Luftströmung, die bereits von der steinigen Wüstenregion aufstieg, auf die Crown hinausblickte.

Crown blieb am Fuße des Hügels stehen, wo der Grasbewuchs immer spärlicher wurde und am Ende ganz aufhörte. Vor ihm war nichts als blankes Gestein und Hitze. Er drehte den Kopf und betrachtete den Wald, der die höheren Lagen der Hänge bedeckte. Der Wind war noch kühl und erzählte ihm von den Beutetieren, die zwischen diesen Bäumen lebten. Crown brummte, schüttelte sich… und trat den Marsch durch die Steinwüste an.

Seine Selbstbeherrschung ist phantastisch! Das Tier muß völlig ausgehungert sein.

Es ist wichtiger, daß es das Camp erreicht. Wenn das Tier in ein paar Tagen verhungert, können wir vielleicht ein anderes präparieren.

Es war unerträglich heiß. Die Steine glühten, und als Altair immer höher am wolkenverhangenen Himmel emporstieg, versengte die Hitze Crowns Pranken. Der große Eidechsenfalke zog hoch oben noch immer seine Kreise, als ob er wartete… wartete…

Steine. Nichts als Steine. Hitzewellen stiegen von ihnen auf und ließen alles ringsum verschwimmen. Crown schleppte sich weiter, langsamer und immer langsamer. Er vergaß alles, sogar seinen Hunger, während die unbarmherzige Sonne höher stieg und ihn mehr und mehr mit ihrer furchtbaren Gluthitze überschüttete.

Auf einmal erblickte er, durch den flimmernden Hitzeschleier hindurch, weitere Eidechsenfalken. Zuerst vier. Dann ein Dutzend. Noch viele, viele mehr. Sie kreisten unablässig vor dem fernen Horizont.

Plötzlich wurde ihm klar, was das bedeutete. Er blieb stehen und starrte zu den Falken hinüber, die immer tiefer flogen und schließlich mit ausgebreiteten Schwingen niedergingen und landeten. Sie waren noch so weit entfernt, daß er nicht erkennen konnte, an welcher Stelle und weshalb sie sich auf dem Boden niederließen. Doch irgendwie wußte er es.

Er bog von seiner ursprünglichen Richtung ab und bewegte sich auf die Ansammlung der Falken zu.

Nein! Er soll doch geradenwegs auf das Camp zugehen.

Jeff hat ihn noch immer unter Kontrolle. Er läßt zu, daß das Tier von seinem Weg abweicht.

Irgend etwas ist hier falsch gelaufen. Ich breche das Experiment ab…

Warten Siel Warten Siel Wir wollen sehen, was Jeff vorhat.

Erschöpft und von der mitleidlosen Sonne ausgedörrt, schob sich Crown auf die Stelle zu, wo die Vögel nach und nach niedergingen. In einer solchen Steinwüste konnten Vögel wie diese nur Aasfresser sein. Und dort, wo sie landeten, mußte Fleisch sein. Und da sie erst vor ein paar Minuten mit dem Landemanöver begonnen hatten, mußte das Fleisch frisch sein.

Felsbrocken, die größer waren als Crown selber, versperrten ihm den Blick auf den Landeplatz der Falken. Crown arbeitete sich mühsam vorwärts und quetschte sich zwischen den Blöcken durch, die er weder umgehen noch übersteigen konnte.

Endlich stand er auf einem gewaltigen verwitterten Felsen, der geborsten und von der Sonne weiß gebleicht war. Er achtete nicht mehr auf die Hitze und auf seine schmerzenden Pranken. Sein Blick war fest auf die Szene geheftet, die sich unter ihm abspielte.

Nahezu hundert Eidechsenfalken waren um ein Tier versammelt. Es war ein riesiges Tier, genauso groß wie Crown. Aber es sah ganz anders aus. Sein Fell war grün und braun gesprenkelt und mit einer trockenen und weißlichen staubähnlichen Masse bedeckt. Der Kopf war ziemlich klein, doch das Gesicht wies zwei stattliche Augenplatten auf, die dicht nebeneinander lagen und nach vorne gerichtet waren. Das Maul war mit kräftigen, scharfen Zähnen bewehrt. Das Tier hatte vier Beine, doch offenbar dienten nur zwei davon der Fortbewegung, da sich die Vorderbeine deutlich von den hinteren unterschieden: Sie waren länger, dünner und endeten in Pfoten, die viel beweglicher wirkten als Crowns Vorderpranken.

Es sieht aus wie ein Bär, ein altertümlicher Kodiakbär.

Ja, aber die Vorderpfoten passen eher zu einem Affen als zu einem Bären.

Das Tier war noch nicht tot. Es lag auf dem Rücken, und die Hinterbeine bewegten sich schwach. Die Augenplatten waren getrübt, aber aus dem Maul drangen noch unterdrückte Schmerz- und Angstlaute, und die Krallen der Vorderpfoten stießen vor, wenn ein Vogel sich zu nähern versuchte.

Das ist einmalig! Schalten Sie die Zusatzkameras auf diesem Bildschirm ein. Ein solches Tier hat noch niemand gesehen.

Es kommt bisher in keinem Bericht vor.

Wir haben ein neues Tier entdeckt… o nein!

Crown straffte seine Muskeln und stieß ein herausforderndes Gebrüll aus. Erschreckt hoben sich die Falken in die Luft. Die Luft war erfüllt von ihrem Gekreisch und ihrem lederartigen Flügelschlagen. Crown brüllte sie noch einmal an, während sie eiligst in die Höhe stiegen.

Dann drehte er sich um und sprang dem verendenden Affen an die Kehle.

Mein Gott!

Jeff… wie konntest du…?

Der Affe war zu sehr geschwächt, um sich zu wehren. Crown schlug sich den Magen voll, während die Falken hoch über ihm kreisten und sich lautstark beklagten. Doch sie warteten nur darauf, daß er sich verzog und sie sich um die Überreste seiner Mahlzeit streiten konnten.

Mit einem Triumphgebrüll verließ Crown den blutigen Kadaver und setzte seine Wanderung durch die Steinwüste fort.

Die Mittagszeit war längst vorüber, als er sich einer anderen Hügelkette näherte. Die Erhebungen waren steiler und zerklüfteter als alle Berge, die er jemals gesehen hatte. Ihr Unterteil bestand aus massivem Fels und war durchzogen von schmalen Wasserläufen, die der Regen in Jahrtausenden eingegraben hatte. In halber Höhe waren die gezackten Hänge von Gras und Buschwerk bewachsen, das sich halsbrecherisch an die Steilwände klammerte. Und noch weiter oben, gleich unter dem Gipfel, standen Bäume. Ein dichter, herrlicher Wald verhüllte die Gipfel und wiegte sich rhythmisch im Wind.

Crown schnurrte regelrecht vor Vergnügen. So steil und so schwer zu erklettern der Hang auch war, es mußte eine Wohltat sein, die steinige Wüste mit diesem kühlen Wald zu vertauschen.

Als er sich, nicht Schritt für Schritt, sondern eher nach Katzenart von Fels zu Fels springend, dem Gipfel näherte, richtete er die Ohren auf. Irgend etwas kam ihm merkwürdig vor. Ein dumpfes Dröhnen, das ständig wiederkehrte. So etwas hatte er noch nie gehört. Sein Fell sträubte sich. Er hatte keine Angst; ein Katzenwolf weiß nicht, was Angst ist. Es war einfach das Unbekannte, das ihn veranlaßte, das Fell zu sträuben, die Lefzen zurückzuziehen und aus seinem Brustkorb ein tiefes Grollen hervorzuholen.

Am Gipfel wurde der Hang gangbarer. Das Gras unter seinen versengten Sohlen fühlte sich wunderbar kühl und feucht an. Doch der fremdartige Laut war noch immer da, verstärkte sich jetzt noch und übertönte die sanfte Stimme des Windes: sss-vruuum… ssss-vrruuumm! Und nun gesellte sich ein fremder Geruch hinzu, den der Wind herübertrug. Ein Geruch, den Crown noch nie wahrgenommen hatte.

In geduckter Haltung, so daß sein Bauch fast den Boden berührte, mit angelegten Ohren und gefletschten Zähnen, leise, ganz leise, schlich Crown durch das Unterholz, lautlos wie ein Schatten – ein drei Tonnen schwerer Schatten –, und erblickte plötzlich…

Irgendwo in seinem Gehirn klang unvermittelt ein Lachen auf. Crowns verkrampfte Muskeln lösten sich. Er setzte sich auf sein Hinterteil und starrte hinab auf den Strand, der sich unterhalb der Hügelkette hinzog, und er sah zu, wie sich die Brandungswellen auf dem Meer auftürmten und mit einem langgezogenen, mächtigen Ssss- vrrruuuuummm! gegen das sandige Ufer prallten.

Crown hatte noch nie in seinem Leben ein Meer gesehen, ebensowenig wie Jeff. Er hockte jetzt einfach neben einem dicken, knorrigen Baumstumpf und beobachtete, wie das blaugraue Wasser seine Kräfte sammelte, in einer Woge immer höher emporstieg und, immer schneller werdend, auf das Festland zurollte, mit schaumgekröntem Kamm und einem lauten Vrruuum! Die Woge fiel mit einem schauerlichen Getöse in sich zusammen und glitt als harmlose schaumige Flüssigkeit strandaufwärts, während eine neue Woge fernab vom Ufer emporstieg.

Nach einiger Zeit stand Crown auf und trottete den bequemen Hang hinunter, der zum Strand führte. Seine Pranken hinterließen tiefe Abdrücke im Sand, als er in gerader Linie auf das Wasser zuging. Er senkte sein massiges Haupt und beschnupperte die kleinen Rinnsale, die seine sechs Beine umspülten. Das war also die Ursache des fremdartigen Geruchs. Salz.

Der Wind war kühl und roch nach Tang. Aber er zeigte keine Beute an. Oben auf den Hügeln, zwischen den Bäumen, mußte es Nahrung geben; das wußte Crown. Und wahrscheinlich auch andere Katzenwölfe. Doch damit konnte er sich Zeit lassen.

Das Camp liegt an diesem Strand, etwa vier Kilometer weiter nördlich.

Crown lenkte seine Schritte nach Norden. Leichtfüßig trabte er am Ufer entlang. Ab und zu sprang er platschend in die auslaufenden Brandungswellen. Er tollte umher wie ein Welpe, steckte die Pranken ins Wasser und ließ es im hohen Bogen aufspritzen.

Er spielt!

Er ist schließlich zum erstenmal am Meer.

Beim Interferometer des großen Michelson, wir haben eine ernsthafte Aufgabe zu erfüllen, und er spielt da unten herum.

Gönnen Sie ihm doch den Spaß.

Crown kam endlich beim Camp an. Schon lange bevor er es sah, hatte er es gerochen: ein widerwärtiger säuerlicher, öliger Gestank, eine Mischung aus fremdartigen, neuen Gerüchen, bei denen er die Nase rümpfen mußte.

Der Anblick war noch schlimmer. Auf einem langen, gebogenen Stück des Strandes lagen Hunderte von unförmigen Metallgeräten verstreut umher. Einige hatten Gleitkufen und Kratzeisen wie ein Bulldozer, andere hatten Räder. Wieder andere standen einfach da, mächtige viereckige Kästen, die schräg nach oben ragten, weil der Sand unter ihrem großen Gewicht nachgegeben hatte. Weiter oben am Strand erhob sich eine riesige Kunststoffkuppel, die so geräumig war, daß hundert Leute in ihr hätten Platz finden können. In der Kuppelwand waren unregelmäßig gezackte Löcher, und rußige schwarze Streifen verunzierten das einstmals weiße Gebilde.

Crown trat auf die Apparate zu und beschnüffelte den einen oder anderen. Tot. Hier war nichts Genießbares zu erhoffen. Das Metall war angelaufen und rostbefleckt.

Dieses Zeug ist angeblich rostbeständig.

Nicht in der Luft da unten.

Crown kam zu dem Schluß, daß hier keine Gefahr für ihn bestand. Er bedachte nicht, daß der Gestank der Maschinen vielleicht den Geruch einer Schlange oder gar eines anderen Katzenwolfs überdecken konnte. Aber andererseits gab es hier auch nichts zu fressen, und Crown blickte sehnsüchtig zu den Bäumen auf dem Gipfel hinauf. Die Sonne ging soeben unter, und die Schatten des Waldes sahen dunkel und einladend aus.

Ich glaube, er wird nicht sehr weit umherstreifen. Machen wir also Schluß. Kontakt unterbrechen!

Amanda Corlie starrte auf die Bildschirme und Instrumente der vor ihr stehenden Kontrolltafel. Mit gerunzelter Stirn drückte sie sanft mehrere Knöpfe auf dem Armaturenbrett.

Sie vollführte mit ihrem Drehstuhl eine kleine Wendung und blickte zu Jeff hinüber, der ruhig auf der Couch lag. Er hatte den silbernen Helm auf dem Kopf und war an die elektrischen Leitungen angeschlossen, die in den Manschetten an seinen Hand- und Fußgelenken endeten.

„Was ist los?“ fragte Bernie Carbo. Er stand am anderen Ende der Kontrolltafel, die sich über eine ganze Wand erstreckte.

Amanda schnalzte mit der Zunge. „Er kommt nicht zurück… es ist fast… fast…“

„Was?“ Mit drei schnellen, nervösen Schritten stand Carbo neben ihrem Stuhl.

„Es ist, als ob er nicht zurückkommen wollte.“ Sie beobachtete Jeffs Körper, während sie das sagte. Ein Lächeln überflog das Gesicht des schlafenden Jungen.

„Schalten Sie nur ab“, sagte Carbo. „Strom weg und Kontakt unterbrechen!“

„Ja, aber er macht nicht mit. Bei den anderen Malen war er wieder da, bevor wir den Strom abgeschaltet hatten.“

Carbo warf einen Blick auf die Couch. „Es wird ihm nichts schaden. Vermindern Sie eben die Stromstärke ganz allmählich. Er wird wieder dasein, ehe Sie vollständig abgeschaltet haben.“

„Ich weiß nicht…“

„Es schadet ihm nicht, auch wenn er nicht mitmacht.“

Amanda schüttelte den Kopf, aber so unauffällig, daß nur jemand, der sie so gut kannte wie Carbo, die Geste überhaupt bemerken konnte. „Ich hoffe…“

Sie hantierte an den Schaltern und Hebeln herum und ließ dabei die Couch nicht aus den Augen. Jeffs Körper rührte sich ein wenig. Er stieß einen langen Seufzer aus, der fast wie ein Stöhnen klang, und Amanda spürte, wie sie den Atem anhielt.

Jeff schlug die Augen auf. Er erblickte die geschwungene Metalldecke des Labors. Kein Himmel. Kein Wind. Kein Ozean und keine pulsierende Brandung. Nur das Brummen der elektrischen Anlage und der schale metallische Geruch des Raumschiffs, überlagert von dem schwachen Duft von Desinfektionsmitteln.

Dann schob sich Dr. Carbos Gesicht in sein Blickfeld. „Bist du okay?“

Jeff blinzelte. „Klar…“

Amanda kam lächelnd näher und begann seine Manschetten zu lösen. „Du mußt sehr müde sein. Ein großer Tag, wie?“

„Uh… ja, ich bin wirklich müde.“ Jeff spürte, wie ihm jemand – Dr. Carbo natürlich – den Helm abnahm. Seine Kopfhaut juckte… nein, sie brannte.

„Einen Augenblick noch“, sagte Amanda leise. „Versuche jetzt noch nicht, dich aufzurichten.“

Sie entschwand einen Moment lang seinem Blick. Ich möchte wissen, was Crown ohne mich anfängt.

Amanda kam mit einem Plastikbecher zurück, der eine orangefarbene Flüssigkeit enthielt. „Hier, trink das“, sagte sie. „Damit kommst du wieder zu Kräften. Eine schwere Arbeit, den ganzen Tag auf der Couch liegen.“

Er grinste sie an und trank.

„Weiter, austrinken! Es wird dir schon nicht den Appetit aufs Abendessen verderben.“

Jeff setzte sich auf und ließ die Beine über den Rand der Couch baumeln. Amanda stand direkt neben ihm, lächelnd, die Hand auf seine Schulter gelegt. Dr. Carbo beugte sich über einen der Tische vor der Kontrolltafel und beobachtete die rotierenden Aufzeichnungsbänder.

„Wie spät ist es?“ fragte Jeff.

Amanda schaute auf die Armbanduhr. „Fünf nach sechs.“

Kurz vor Sonnenuntergang.

„Ich bringe dich nach Hause“, sagte Amanda.

„Ich kann schon alleine gehen“, erwiderte Jeff, aber nicht sehr überzeugend.

„Ist schon in Ordnung… ich wohne ja nicht weit von euch weg.“

„Immerhin der halbe Weg durchs Dorf“, konterte Jeff.

Sie lachte unbeschwert. „Okay… ich gehe eben gern spazieren. Dann los! Fühlst du dich schon sicher auf den Beinen?“

Jeff nickte glücklich. „Na klar!“

Das Abendessen verlief still und langsam. Jeff stellte fest, daß er keinen großen Hunger hatte. Er stocherte auf seinem Teller herum, während seine Mutter ihn besorgt beobachtete und sein Vater jede Bewegung, die er machte, zu kontrollieren schien.

„Du hast dein Steak noch nicht aufgegessen, Junge“, sagte die Mutter, als Jeff den Teller von sich wegschob. „Ich hab’ es eigens für dich gemacht.“

„Nur fünf Familien pro Woche bekommen Steak“, sagte Dr. Holman mit Nachdruck.

„Ich hab’ keinen richtigen Hunger… Ich glaube, sie haben mir schon etwas gegeben, als ich noch auf der Couch lag.“ Jeff rieb sich eine wunde Stelle am Ellbogen.

„Natürlich“, versetzte sein Vater. „Aber das ist nur eine Salzlösung mit Zucker. Du brauchst Eiweiß.“

„Ich habe genug“, sagte Jeff. „Ich bin satt.“

„Du bekommst keinen Nachtisch, wenn du nicht aufißt…“

„Schon recht“, entgegnete er schnell. „Ich bin wirklich satt. Ehrlich!“

Dr. Holman zog die Brauen hoch, als wollte er fragen: Was machen wir nur mit diesem Bengel? Laut sagte er zu Jeff: „Na schön. Du gehst jetzt ins Erholungszentrum und treibst wenigstens zwei Stunden Sport.“

„Wie bitte?“

„Anweisung des Arztes. Dr. Carbo hat es mir heute nachmittag selber gesagt, als ich hereinschaute, um mich nach dir zu erkundigen. Du kannst doch nicht den ganzen Tag auf der Couch liegen und dich überhaupt nicht körperlich betätigen.“

„Aber ich bin müde.“

„Dein Gehirn ist vielleicht müde, aber nicht deine Muskulatur. Ab ins Erholungszentrum! Zwei Stunden!“

Es war gar nicht so schlimm.

Laura war bereits da und hüpfte mit einem halben Dutzend anderen Kindern auf dem großen Trampolin herum. Doch als sie Jeff entdeckte, kam sie sofort auf ihn zu. Sie spielten auf dem Null-Schwerefeld des Erholungszentrums zusammen Federball; sie schwebten dabei über die Köpfe der anderen hinweg und trieben den Ball über, unter und um das kreisförmige Netz herum, das in der Mitte dieses Feldes ausgespannt war. Sie spielten so lange, bis ihren kleinen Düsen am Gürtel der Treibstoff ausging, dann stiegen sie keuchend und lachend die Leiter hinab und standen wieder auf dem festen Boden des Erholungszentrums, wo normale Schwerkraftbedingungen herrschten.

Der Raum füllte sich allmählich mit Mädchen und Jungen, die alle gemeinsam ein großes Volleyball-Spiel eröffneten. Dabei galten folgende Regeln: Man mußte möglichst viele Punkte machen, am Netz so rauh wie möglich spielen und beim Aufschlag versuchen, den Ball hoch in die Null-Zone des Schwerefelds zu befördern. Alle schüttelten sich jedesmal vor Lachen, wenn der Ball dort oben landete und in eine verrückte Umlaufbahn um das Federballnetz einschwenkte.

Endlich ertönte der Summer und forderte sie auf, das Zentrum zu räumen. Zeit für die Erwachsenen, ihre sportlichen Fähigkeiten zu beweisen. Jeff begleitete Laura nach Hause. Ihre Wohnkugeln lagen nicht weit auseinander.

„Ich habe heute mit Amanda gesprochen“, sagte Laura, als sie einen langen „Grünpfad“ durchschritten.

„Ach – wohl über den Versuch, mit einem Tier Kontakt aufzunehmen?“

Laura nickte. „Sie hatte nur ein paar Minuten Zeit. Sie hat gerade in der Cafeteria schnell eine Kleinigkeit gegessen. Doch offenbar will sie dich auf keinen Fall aufgeben.“

Jeff spürte, wie er einen roten Kopf bekam. Er hoffte nur, daß Laura das in der gedämpften Abendbeleuchtung des „Grünpfads“ nicht bemerkte. „Ah… was hat sie denn gesagt? Über dich, meine ich.“

„Sie will mit Dr. Carbo sprechen. Sie meinte, es gibt keinen Grund, warum Mädchen nicht dasselbe leisten sollten wie Jungen. Aber im Augenblick, sagte sie, beobachten sie dich noch sehr sorgfältig, um sicherzugehen, daß den Kontaktpersonen nichts passiert.“

„Das ist vernünftig“, sagte Jeff.

„Nun, wenn du es kannst, kann ich es auch“, beharrte Laura.

Jeff nickte. „Da hast du recht.“

Laura machte ein leicht enttäuschtes Gesicht, als ob sie einen Widerspruch erwartet hätte.

Als Jeff heimkam, saß sein Vater mit seiner Ich-habe-auf-dich-gewartet-Miene im Wohnzimmer.

„Hei!“ sagte Jeff und machte die Tür hinter sich zu.

„Hallo!“ erwiderte Dr. Holman. Die Mutter war nicht im Zimmer. „Wie war es im Erholungszentrum?“

„Prima! Aber man wird ganz schön müde.“

„Setz dich doch einen Augenblick hin, bitte!“

Jeff nahm automatisch auf dem Sofa Platz, seinem Vater gegenüber, der im großen Vibrosessel saß. Die Vibrationsmechanik war allerdings nicht eingeschaltet.

„Ich habe heute abend mit Dr. Carbo gesprochen.“

Jeff schwieg.

Dr. Holman fuhr fort: „Bernie hat mir berichtet, daß du… nun, daß du heute nachmittag seine Anweisungen nicht recht befolgt hast. Vielleicht war es auch heute morgen. Jedenfalls hast du das Tier veranlaßt, von seinem Weg zum Camp abzuweichen…“

„Es hatte Hunger. Es wäre sonst verhungert.“

„Aber du solltest doch…“

„Crown ist keine Maschine. Wenn er nichts zu fressen bekommt, kann er auch nichts leisten. Und er ist doch schließlich im Camp angekommen… nachdem er etwas gefressen hatte.“

Dr. Holmans Kiefer schnappten zu, seine Backenmuskeln zuckten. „Ist dir nicht der Gedanke gekommen, daß der Affe oder Bär oder was es auch war – daß dieses Tier intelligent gewesen sein könnte?“

„Intelligent?“

„Nicht so wie wir natürlich. Es gibt auf dem Planeten keine Städte, nicht einmal Dörfer. Aber es wäre doch möglich, daß das Tier auf derselben Stufe steht wie die Vorläufer des Menschen auf der Erde – ein intelligentes Geschöpf, der Anfang einer Rasse von zivilisierten Lebewesen.“

„Daran habe ich gar nicht gedacht. Crown… er hatte solchen Hunger…“

„Bei deiner Arbeit geht es um mehr als um den leeren Magen eines Tieres, Jeff.“

„Crown ist nicht einfach ein Tier!“ rief Jeff heftig. Er wunderte sich selber über seine plötzliche Verärgerung.

„Was denn?“

„Er… er ist wichtig. Er ist der einzige Helfer, den wir da unten auf dem Planeten haben, oder nicht? Es hat uns allerlei Mühe gemacht, ihm diese Gehirnsonde einzusetzen. Er ist das einzige Tier, mit dem wir Kontakt aufnehmen können. Wir dürfen ihn nicht einfach wie ein Werkzeug behandeln, das man hinterher wegschmeißt.“

„Ja, natürlich… doch er ist dennoch nur ein Tier, Jeff. Über kurz oder lang werden wir auch anderen Tieren Gehirnsonden einpflanzen. Dieses bestimmte Tier ist nur ein Anfang.“

„Crown ist aber nicht irgendein Tier. Er ist unser Gehilfe, und zwar der einzige, den wir da unten haben“, versetzte Jeff hitzig.

Und in seinem Kopf hörte er seine eigene Stimme flüstern: Er ist ich!
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Schmerz!

Er war so heftig, so überwältigend, daß Jeff sich beinahe von der Couch geworfen und die Kabel und Manschetten abgerissen hätte, die an ihm befestigt waren.

Amanda sah, daß sämtliche Kontrollampen auf der Tafel rot aufflammten und damit eine Überlastung signalisierten. Auf halbem Wege zwischen Amandas Sitzplatz und der Couch, auf der Jeff sich wand und laut stöhnte, blieb Dr. Carbo wie erstarrt stehen.

Crown lag auf dem Bauch. Er blutete.

In seinem blutbedeckten rechten Vorderbein pochte ein glühender Schmerz. Auch sein Körper, vor allem der Rücken, war von klaffenden Wunden gezeichnet. Er spürte so rasende Schmerzen, daß er fast das Bewußtsein verloren hätte.

Auf dem Gipfel oberhalb des Camps hatte ein alter Katzenwolf zwischen den Bäumen sein Warngebrüll ausgestoßen, weil Crown in dessen Revier zu jagen versucht hatte. Der alte Rudelführer war mit vier seiner männlichen Jungtiere über Crown hergefallen. Er kannte kein Erbarmen. Crown setzte sich zur Wehr aus Hunger und Verzweiflung. Aber die Übermacht war zu groß. Die fremden Katzenwölfe wollten ihn nicht umbringen, sondern nur von ihrem eigenen Nahrungsreservoir vertreiben. Doch Crown ließ sich nicht so leicht vertreiben. Als er sich schließlich geschlagen geben mußte, war er halb tot.

Jetzt lag er keuchend am Strand neben einer verrotteten Maschine und tränkte den Sand mit seinem Blut.

Holen Sie ihn da heraus, Bernie! Wir können ihm diese Überlastung nicht zumuten.

Nur keine Panik! Er wird schon damit fertig. Die Lampen zeigen wieder grünes Licht… sehen Sie?

Können Sie denn nichts tun, um die Schmerzübertragung zu blockieren?

Nein. Selbst wenn wir das könnten, wäre es keine sinnvolle Lösung.

Crown knurrte.

Er richtete sich steifbeinig auf. Hinkend, schmerzgequält und noch immer blutend, bahnte er sich einen Weg durch die seltsamen Apparate und kastenförmigen Unterkünfte des verlassenen Camps. Die Gerüche, die er hier aufnahm, waren fremdartig, unheilschwanger. Tote Dinge; Dinge, die niemals gelebt hatten. Doch anders als der Sand und die Steine. Diese Metallgebilde waren Crown vollkommen fremd. Und dennoch . dennoch . da war eine schwache Spur von irgend etwas. Irgend etwas anderes, ein Hauch von Leben, freilich sehr fein und sehr ungewöhnlich. Crown stolperte über den Sand und brach neben einem riesigen Traktor zusammen.

In seinem Kopf drehte es sich, und alles verschwamm vor seinen Augen. Doch trotz alledem witterte er Nahrung. Es war eine Frage der Zeit. Irgendwann einmal mußte es hier Beute gegeben haben. Sie konnte zurückkommen. Vielleicht kehrte sie zurück, ehe Crown verhungerte oder an Erschöpfung oder Blutverlust starb.

„Ich habe gesagt, Sie sollen ihn da herausholen“, wiederholte Dr. Carbo.

Amanda blickte ihn mit großen Augen an. „Er zeigt einfach keine Reaktion. Überhaupt keine.“

Carbo wandte sich der Couch zu, auf der sich Jeff hin und her warf. Ein Zucken lief durch seinen Körper. Sein Mund öffnete sich. „Nein… nein“, hauchte er.

Amanda sagte besorgt: „Er möchte die Verbindung aufrechterhalten.“ Ihre Stimme klang furchtsam und unsicher.

Bernie spürte, daß ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. „Verdammt! Seine Willenskraft könnte das einzige Mittel sein, das Tier am Leben zu erhalten.“

„Oder der Schmerz des Tieres könnte Jeff töten“, entgegnete Amanda.

„Nein… das glaube ich nicht…“

„Schauen Sie!“ rief Amanda.

Sämtliche Zeiger auf der Kontrolltafel kletterten wieder in die Höhe: Herzschlag, Atemrhythmus, elektrische Gehirntätigkeit und so weiter.

„Das Tier wird durch irgend etwas angeregt.“

„Aber Jeff…“

„Schauen Sie doch auf den Bildschirm“, sagte Carbo.

Crown konzentrierte seinen Blick auf den Strand und das Camp, während er gleichzeitig den Schmerz mit Gewalt zurückdrängte.

Die Witterung war jetzt stärker und nahm sogar von Minute zu Minute noch zu. Ein Lebewesen kam auf ihn zu. Beute.

Crown rührte sich nicht. Er probierte seine Muskeln aus, indem er sie spannte. Sie waren steif und gefühllos vor Schmerz. Sein Vorderbein blutete noch immer, doch das Blut war inzwischen schon weitgehend geronnen und tröpfelte nur noch. Ein starkes Hungergefühl gesellte sich zu dem Schmerz, den seine Wunden verursachten.

Der Wind blies vom Meer herüber, jedoch in einem so schrägen Winkel, daß er Crown Gerüche vom Strand oberhalb des befremdlichen Camps zutrug. Eine kalte Dusche, gemischt aus Schnee und Regen, ging nieder – das erstemal, daß Crown Schnee sah. Doch er beachtete ihn nicht. Es war noch immer früh am Morgen; auf dem Ozean lag ein Nebeldunst, der verschwinden würde, sobald Altair am Himmel emporstieg.

Und dann erblickte Crown sie: Affen, dieselbe Art, die er in der Wüste bei den Falken angetroffen hatte.

Aber diese Affen waren gesund und stark. Es waren insgesamt drei Tiere, die am anderen Ende auf allen vieren vorsichtig das Camp durchstreiften.

Eine Familiengruppe: Vater, Mutter, Jungtier.

Jungtier ist gut! Es ist so groß wie ein Rugbyspieler.

Crown bewegte sich nicht, er atmete kaum. Er wartete und wartete, bis sie näher kamen, so nahe, daß er sie anspringen konnte. Er hatte es auf den größten Affen abgesehen. Den größten wollte er zuerst erwischen, mit einem raschen Sprung. Die anderen beiden würden dann wegrennen. Und wenn sie nicht davonliefen, würde er sie leichter überwinden können, nachdem der Größte aus dem Weg geräumt wäre.

Bernie, er versucht sie umzubringen.

Was? Wovon reden Sie?

Der Katzenwolf – Jeff… er will die Affen umbringen und auffressen.

Das dürfen wir nicht zulassen. Holman und Polchek und die anderen wollen die Affen genauer studieren. Sie waren furchtbar wütend, als er den anderen drüben in der Wüste getötet hat.

Aber das hat er vor!

Wir müssen es verhindern.

Wie?

Unterbrechen Sie die Verbindung! Holen Sie Jeff zurück! Wecken Sie ihn auf!

Das schaffe ich nicht mehr rechtzeitig. Außerdem würde es nichts nützen. Der Katzenwolf wird es trotzdem von sich aus tun. Er muß völlig ausgehungert sein.

Quatsch! Wir dürfen es nicht zulassen.

Wir können nichts dagegen machen.

Die Affen kamen näher. Irgendwo weit hinten in seinem Gehirn fragte sich Crown, warum die Affen hier am Strand waren und durch das Camp zogen. Und kamen sie wohl öfters hierher? War dies ihr Wechsel oder ein Teil ihres Territoriums?

Das männliche Alttier war groß, größer noch als Crown, ein massiger Berg unter einem dunkel sandfarbenen Fell, gekrönt von einem schweren kuppelförmigen Kopf mit starken Knochenwülsten über den Augenplatten. Aber es schien nichts Böses zu ahnen.

Der Wind hielt Crowns Witterung ab, und der Affenmann war offensichtlich nur darauf bedacht, sein Weibchen und sein Junges sicher durch das unheimliche Camp zu führen.

Durch den Schleier aus Regen und Schnee bemerkte Crown, daß der Affe gebogene Krallen an den Hinterpfoten hatte, aber nicht an den Vorderpfoten. Das Gebiß wirkte kräftig, konnte sich freilich mit Crowns Zähnen nicht messen.

Voller Spannung und zitternd vor Erregung, Hunger und Schmerz, kauerte Crown am Boden und wartete, wartete, wartete… dann sprang er.

Aufbrüllend warf er sich auf die Brust des überraschten Affen und packte ihn bei der Kehle, ehe beide Tiere zusammen in den Sand stürzten. Der Affe gab einen gurgelnden Laut von sich, als er zusammenbrach, dann wurde er still und schlaff. Crown raffte sich auf und ließ ein Wimmern hören, weil er versehentlich sein verletztes Vorderbein zu belasten versuchte.

Das Weibchen war etwa zehn Meter entfernt; es fauchte mit entblößtem Gebiß und hielt mit einer Vorderpfote ein längliches Metallstück hoch.

Seht euch das an!

Sie hat ein Stück Rohr vom Traktor abgerissen!

Als Waffe.

Das Jungtier hatte sich hinter seiner Mutter auf alle vier Beine niedergelassen. Crown stand über dem toten Männchen und brüllte. Das Weibchen griff nicht an, aber es wich auch nicht von der Stelle und schwang knurrend und mit funkelnden Augen das Metallrohr über dem Kopf.

Eine Weile bewegte sich keiner von beiden. Crown hatte seine Beute und wollte keinen Ärger mehr. Die Äffin sah, daß ihr Gefährte tot war, doch ihr Kind lebte noch. Langsam zog sie sich vor Crown zurück, sich ungeschickt auf ihren Hinterbeinen fortbewegend. Das Jungtier trat ebenfalls den Rückzug an, und zwar so, daß sich seine Mutter stets zwischen Crown und ihm selber befand.

Schließlich ließ die Affenmutter das Metallrohr fallen und trabte auf allen vieren davon. Crown beobachtete sie, als sie einen weiten Bogen um die Stelle schlug, wo er stand, und dann vom Camp weg dem Strand zustrebte, in derselben Richtung, welche die Affen ursprünglich genommen hatten. Nach Süden. Während des ganzen Manövers lief das Junge auf der von Crown abgewandten Seite neben ihr her.

Crown brüllte noch einmal, dann ließ er sich zum Mahl nieder.

Okay, holen Sie Jeff jetzt zurück!

Jeff machte die Augen auf. Seine Lider waren verklebt, als ob er sehr lange geschlafen hätte.

Er blinzelte zur Deckenverkleidung hinauf, zu den quadratischen Beleuchtungskörpern, die ein sanftes Licht aussandten. Im ersten Augenblick wußte er nicht, wo er war.

Wieder an Bord des Raumschiffs.

„Crown“, fing er an, aber seine Stimme klang wie ein heiseres Krächzen.

Dr. Carbo beugte sich über ihn. Er betrachtete ihn scharf, und sein Gesicht war dunkel und gespannt vor Besorgnis. „Es ist alles in Ordnung, Jeff“, sagte er. „Du bist in Sicherheit.“

„Aber… Crown… er ist allein da unten…“

„Ihm fehlt nichts. Mach dir nur keine Sorgen.“

Amanda trat in sein Blickfeld; sie lächelte heiter, obwohl ihre Augen verrieten, daß sie ebenfalls besorgt war. „Wie fühlst du dich, Jeff?“

„Ganz gut.“

Sie begannen ihm den Helm und die Manschetten abzunehmen.

„Crown ist jetzt ganz allein dort unten“, sagte Jeff noch einmal.

Dr. Carbo wollte eine Antwort geben, doch Amanda lachte und sagte: „Was ist los? Hast du Angst, daß deine kleine Miezekatze nicht ein paar Stunden ohne dich fertig werden kann?“

„Er ist so schwer verletzt .“

„Das heilt schon wieder. Wir können ihm sowieso nicht helfen. Und er war doch immerhin stark genug, sich eine Mahlzeit zu verschaffen, oder?“

Jeff nickte. „Ja, das stimmt.“

„Komm jetzt, steh auf, damit du wieder ein bißchen Blut in die Arme und Beine bekommst.“

Langsam richtete sich Jeff auf. Während ihn Amanda auf der einen Seite und Dr. Carbo auf der anderen stützten, stieg er von der Couch und trat mit festen Beinen auf den mit Plastikfliesen ausgelegten Fußboden. Dr. Carbo sagte: „Amanda, gehen Sie mit ihm hinunter in die Krankenstation. Ich hätte gern einen vollständigen Körperbefund.“

„Okay“, antwortete sie. Dann, zu Jeff gewandt: „Komm mit, Löwenbändiger! Ich besorge dir vom Medizinmann einen besonders guten Cocktail, wenn du mir versprichst, schön brav zu sein.“

Jeff blickte sie säuerlich an. Sie lachte. „Okay, okay – ich habe nur einen Witz gemacht.“

Sie gingen durch den Korridor zum „Medizinmann“, einer blanken Metalltafel, die in einer Länge von zwanzig Metern vor dem Eingang zur Krankenstation die Korridorwand bedeckte. Amanda drückte ihre Handfläche gegen die Aktivatorplatte. Die computergesteuerten Sensoren des Geräts tasteten sekundenschnell ihren Handabdruck ab und erkannten sie. Die Kontrollampen, die normalerweise orange leuchteten, zeigten grünes Licht.

Jeff hatten die Unterschiede der Hautfarbe von Amandas Handflächen und -rücken schon immer fasziniert: auf der einen Seite waren ihre Hände fast rosa, auf der anderen rauchschwarz.

Sie unterhielt sich jetzt mit dem Computergehirn des „Medizinmanns“. Die Maschine klickte und summte, ein paar Lampen leuchteten auf, eine kleine Metallplatte schob sich zurück und gab einen Plastikbecher frei, der mit einer blaßgelben Flüssigkeit gefüllt war.

Amanda nahm ihn heraus und reichte ihn Jeff. „Dein Vormittagscocktail!“ sagte sie stolz.

Er griff nach dem Becher, hielt ihn hoch, als wollte er ihr zuprosten, und trank ihn in einem Zug leer. Das Zeug schmeckte beinahe gut.

„Jetzt brauchst du einen Kamin, um ihn zu zerschmettern“, sagte Amanda.

„Wie bitte?“

„Ein alter Brauch aus früheren Jahrhunderten. Du solltest wirklich mehr lesen, weißt du.“

Jeff nickte mit ernster Miene. „Ja, das mag schon sein.“ Wenn ihm das jemand anders gesagt hätte, wäre er bestimmt wütend geworden. Aber bei Amanda war das anders, ihr konnte er nicht böse sein.

„Ich bin froh, daß wir zusammen arbeiten“, sagte Jeff, ohne lange zu überlegen.

Amanda machte ein überraschtes Gesicht. „Wir? Du tust doch die ganze Arbeit. Ich sitze bloß dabei und mache mir Sorgen um dich. Komm jetzt, hinein in die Höhle der Blutsauger!“

Sie stieß die Tür auf, und Jeff folgte ihr in die Krankenstation. Aber er dachte nicht an Blutproben und Fluoreszenzfarben und all die Nadeln, mit denen die Ärzte hantierten.

Er dachte nur: Sie macht sich Sorgen um mich. Sie macht sich tatsächlich Sorgen um mich!
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Als sich Jeff am nächsten Morgen in aller Ruhe sein Frühstück einverleibte, das aus synthetischen Eiern, Sojafleisch und Fruchtkonzentrat bestand, nahm sein Vater ihm gegenüber an dem kleinen Klapptisch neben der Kochnische Platz.

„Du gehst heute morgen nicht ins Kontaktlabor“, sagte Dr. Holman mit seiner tiefen, selbstsicheren Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.

„Wieso?“

„Carbo und ich, wir wollen uns über den augenblicklichen Stand der Dinge Klarheit verschaffen und die nächsten Schritte planen. Ich habe eine Besprechung mit sämtlichen Abteilungsleitern angesetzt.“

„Aber Crown…“

„Das Biest wird einen Tag auch ohne dich zurechtkommen. Übrigens möchte ich, daß du an der Besprechung teilnimmst.“

Jeff machte große Augen. „Ich? Mit den Abteilungsleitern?“

Der Vater quittierte Jeffs Überraschung mit einem Lächeln. „Du bist für unsere Mission ebenso wichtig wie die großen Tiere. Vielleicht noch wichtiger.“

Jeff beendete sein Frühstück und ging auf sein Zimmer. Nachdem er eine Viertelstunde lang in seinem Deckenschrank herumgesucht hatte, fand er endlich seine Taschenkamera. Er stopfte sie in die Tasche und schwang sich von der Klapptür hinunter auf den Boden. Die Tür klappte in ihre ursprüngliche Lage an der Decke zurück.

Das Telefon summte. Er knipste den Schalter neben dem Bett an, und Lauras Gesicht erschien auf dem Bildschirm an der Wand.

„Mutter sagt, daß du heute morgen zur Abteilungsleiterversammlung gehst!“ Sie wirkte ganz aufgeregt und fast ebenso erfreut wie Jeff selbst.

„Ja“, antwortete er und ließ sich, halb liegend und halb sitzend, auf seinem Bett nieder.

„Sie will deinen Vater und Dr. Carbo bereden, daß sie auch andere Kinder bei den Kontaktversuchen mitmachen lassen. Mich eingeschlossen!“

Jeff lächelte ihr zu. „Fein!“

Während er noch mit ihr sprach, glitt seine Hand in die Tasche, in der sich seine Kamera befand. Er hatte die Kamera eingesteckt, weil er den übermächtigen Wunsch verspürte, eine Aufnahme von Amanda Corlie zu machen.

Amanda nahm an der Besprechung nicht teil.

Jeff betrat zusammen mit seinem Vater den Konferenzsaal und blickte sich um. Der Tisch war rund, so daß niemand den Vorsitz führen und in den Diskussionen den Ton angeben konnte. Dr. Holman war zwar, wie jeder wußte, mit der Gesamtleitung des Unternehmens betraut, aber die anderen Männer und Frauen der Gruppe waren seine gleichberechtigten Partner, nicht seine Untergebenen. Sie alle – auch Dr. Holman selber – waren übereingekommen, bei der Organisation des Unternehmens so demokratisch wie möglich zu verfahren.

Lauras Mutter, Anna Polchek, saß bereits am Tisch, als Jeff und sein Vater eintraten. Sie leitete die biologische Abteilung. Neben ihr saß Lauras Vater, John Polchek, der für die technische Abteilung zuständig war. Die beiden waren das einzige Ehepaar unter den Abteilungsleitern. Jeffs Mutter war Lehrerin, und zwar eine sehr gute, aber keine Abteilungsleiterin.

Dr. Carbo trat ein. Er machte einen etwas besorgten und zerstreuten Eindruck. Zusammen mit ihm kam Dr. Shellings, dem die medizinische Abteilung unterstand. Am runden Tisch nahmen insgesamt achtzehn Personen Platz, welche die verschiedenen wissenschaftlichen Gruppen des „Dorfes“ vertraten. Außerdem Jeff.

Dr. Holman eröffnete die Versammlung. „Ich glaube, Bernie Carbos Arbeit ist in den letzten Wochen so gut vorangekommen, daß wir uns überlegen müssen, was als nächstes geschehen soll“, sagte er.

Bernie Carbos Arbeit? Jeff war ein wenig verwirrt. Ich hatte doch wohl auch etwas damit zu tun.

„Die Sache hat sich recht gut angelassen“, pflichtete Carbo bei. Er saß an dem großen Tisch, Jeff fast genau gegenüber. Während er Jeff direkt anblickte und sich ein kleines Lächeln gestattete, fuhr er fort: „Unser junger Freund hier hat zu dem Versuchstier einen ständigen Kontakt hergestellt und es in einem solchen Maße unter Kontrolle gebracht, daß alle unsere Erwartungen übertroffen wurden. Ich meine, er hat damit bewiesen, daß die Grundidee richtig war.“

„Dann können wir also da unten weitere Tiere einsetzen?“ fragte Anna Polchek.

„Ohne Zweifel.“

„Sehr schön“, sagte Dr. Holman, der seinen Kopf mit der goldenen Mähne und seine Stimme so weit erhob, daß sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete. „Mir scheint, unsere nächste Aufgabe müßte die Entscheidung darüber sein, wie viele Tiere und welche Arten von Tieren wir für unsere Zwecke benötigen.“

„Die eigentliche Aufgabe“, versetzte John Polchek, „besteht darin, daß wir das Camp zum Funktionieren bringen und damit beginnen, die Atmosphäre des Planeten in ein atemfähiges Gemisch zu verwandeln.“

„Ja, natürlich“, entgegnete Jeffs Vater rasch. „Aber wir sind uns doch darüber einig, daß wir dazu die Unterstützung von ferngesteuerten Tieren brauchen. Deswegen müssen wir zuerst entscheiden, wie viele und welche Tiere wir benötigen.“

„Und außerdem müssen wir wissen“, fügte Mrs. Polchek hinzu, „wer die Fernsteuerung übernehmen soll.“

„Es steht fest, daß keiner von uns das kann“, sagte einer der älteren Wissenschaftler. „Das ist eine Aufgabe für die Kinder.“

„Wir brauchen sie dutzendweise“, murmelte ein anderer.

„Ist es wirklich ungefährlich?“

„Ich weiß nicht recht, ob ich meine Kinder dazu hergeben würde.“

Bernie Carbo schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Das Gemurmel hörte sofort auf. „Wenn Sie die harten Fakten wissen wollen“, sagte er leise und eiskalt, „so kann ich sie Ihnen auf dem Bildschirm vorführen. Wir haben unsere einzige Testperson nach der ersten Kontaktaufnahme fast täglich untersucht. Körperlich ist er jetzt in einer besseren Verfassung als zu Beginn, vor allem deswegen, weil wir ihm ein Übungs- und Sportprogramm verordnet haben, als Ausgleich für die Stunden der Untätigkeit während der Kontaktsitzungen…“

„Wenn Sie einmal Untätigkeit erleben wollen“, sagte ein grauhaariger Herr, „dann sollten Sie sich mal meinen Teenager anschauen. Der fläzt sich den ganzen lieben Tag in seinem Zimmer herum!“

Alle lachten, nur Jeff und Dr. Carbo nicht.

„Wir haben zudem umfangreiche psychologische Tests bei der Versuchsperson durchgeführt.“

Die Versuchsperson. Das bin ich, dachte Jeff. Warum nennt er mich nicht beim Namen? Ich sitze doch direkt vor ihm.

„Es besteht bei der Versuchsperson eine gewisse Neigung, sich mit dem Tier des Experiments zu identifizieren“, fuhr Carbo fort. „Tatsächlich hat er das Gefühl, er sei das Tier, insbesondere in Streßsituationen. Doch das läßt sich durch eine chemotherapeutische Behandlung und Anpassungshilfen abstellen.“

„Sie meinen also, er ist nicht in Gefahr?“

Carbo machte eine Handbewegung in Richtung Jeff. „Der Junge ist hier… fragen Sie ihn doch selber.“

„Er wirkt gesund und munter.“

„Das ist er auch. Mehr als mancher von uns“, versetzte Carbo bissig.

Die meisten lachten.

Jeff fühlte sich plötzlich schrecklich enttäuscht. Er hätte den Leuten zu gerne erzählt, wie es war, wenn er mit Crown in Verbindung stand, wie es auf dem Planeten Altair VI aussah, die Wälder und das Meer, und wie schwer es Crown hatte, in den Territorien anderer Katzenwölfe Nahrung zu finden. Aber sie waren im Grunde gar nicht daran interessiert. Sie gaben sich zufrieden mit Carbos Aussage und der Tatsache, daß Jeff lebend und mit offenen Augen unter ihnen saß. Das war ihnen Beweis genug. Sie kümmern sich nicht um Crown, sondern nur um ihre eigenen Probleme.

„Wie steht es mit diesen affenartigen Tieren?“ fragte Dr. Holman soeben. „Vielleicht erweisen sie sich für uns als bessere Gehilfen als die Katzenwölfe.“

Es entspann sich eine lange, komplizierte Diskussion. Dr. Carbo führte auf dem Wandschirm die Bildbandaufzeichnungen der Affen vor, besonders des einen Affen, der das Metallrohr als eine Art Waffe benutzt hatte.

Sämtliche Wissenschaftler bestaunten die Bilder und murmelten ihre Kommentare dazu, in denen Begriffe wie „opponierbare Daumen“ und „Werkzeuggebrauch“ und „Proto-Intelligenz“ vorkamen.

„Wir sollten unbedingt die Affen verwenden“, meinte John Polchek, als die Vorführung zu Ende war und der Bildschirm wieder dunkel wurde.

„Zunächst wenigstens fünf oder sechs, dann noch mehr.“

„Nicht so schnell!“ sagte Anna Polchek. „Woher kommen diese Tiere? Und wohin wollten sie, nachdem sie den Strand überquert hatten? Offensichtlich ist doch der Strand nicht ihr Lebensraum.“

„Vielleicht sind sie auf der Wanderschaft. Auf dem Planeten findet derzeit ein jahreszeitlicher Wechsel statt“, meinte der Meteorologe. „Auf der nördlichen Halbkugel beginnt der Winter.“

Mrs. Polchek fuhr fort: „Und wir wissen noch nicht, wovon sich die Affen ernähren und ob sie sich steuern lassen.“

„Das können wir herausbekommen“, antwortete Dr. Holman. „Nach dem Aussehen ihres Gebisses müssen sie wenigstens zeitweise Fleisch zu sich nehmen, meinen Sie nicht auch?“

„Ja“, sagte sie.

„Dann können wir den Katzenwolf – oder notfalls mehrere Katzenwölfe – dazu abrichten, sie mit Nahrung zu versorgen.“

„Oder das Futter gleich hier oben zusammenstellen“. meinte die Biochemikerin, eine junge Blondine. „Wir können Proteine und andere Nahrungsstoffe in den Labors herstellen, sobald wir die chemische Zusammensetzung ihrer natürlichen Nahrung kennen.“

„Ich weiß nicht, ob wir sie so unter Kontrolle bekommen werden, daß wir sie bewegen können, künstliches Futter anzunehmen“, wandte Bernie Carbo ein.

Die Diskussion wollte kein Ende nehmen. Jeff kam sich ziemlich überflüssig vor und warf nur ab und zu eine schnippische Bemerkung ein, wenn von den Katzenwölfen die Rede war.

Nach vielen Stunden kam man endlich überein, ein Team zum Planeten zu entsenden, mehrere Affen und weitere Katzenwölfe zu betäuben und den Tieren Gehirnsonden einzusetzen. Gleichzeitig sollten mehr junge Leute zu Kontaktpersonen ausgebildet werden.

„Mädchen eingeschlossen!“ betonte Mrs. Polchek. „Hier besteht absolut kein Grund, das weibliche Geschlecht zu diskriminieren.“

Jeffs Vater verzog einen Augenblick lang den Mund, dann erwiderte er: „Wahrscheinlich haben Sie recht.“

Anstatt zum Essen nach Hause oder in die Cafeteria zu gehen, begab sich Jeff geradenwegs ins Kontaktlabor.

Amanda saß in dem kleinen Büroraum vor dem Labor und verspeiste an ihrem Schreibtisch gerade ein Butterbrot.

„Hei!“ rief sie, als er eintrat. „Ist die Versammlung aus?“

„Wo ist Bernie?“

„Ich weiß nicht. Vielleicht ist er zum Essen gegangen.“ Jeff steckte die Hand in die Tasche. Die Kamera war noch da.

„Hast du denn nichts gegessen?“ fragte Amanda.

„Nein, ah… ich…“ Er stockte. Die richtigen Worte wollten sich nicht einstellen.

„Hier!“ Amanda schob die Hälfte ihres Butterbrots auf ihn zu. „Hol dir einen Stuhl und setz dich zu mir. Du mußt doch etwas essen. Deine große Katze ist nicht das einzige Lebewesen, das sich den Bauch vollschlagen muß.“

Jeff nahm einen Stuhl von dem anderen Schreibtisch und setzte sich brav neben Amanda. Er ergriff das halbe Butterbrot und spürte, daß er ganz durcheinander war. Als er jetzt dicht neben ihr saß, so dicht, daß er ihr Parfüm roch, kam ihm die Sache mit der Kamera und der geplanten Aufnahme plötzlich unmöglich vor. Wie sollte er sie darum bitten? Was konnte er ihr sagen?

„He, du ißt ja gar nichts. Was ist los, schmeckt dir meine Hausmannskost nicht?“ Sie lachte vergnügt.

„Ah… ich…“ Jeff sprang plötzlich vom Stuhl auf. „Ich… brauche was zu trinken. Ich bin… gleich wieder da.“

Amanda starrte ihn bloß mit fragender Miene an. Er drehte sich um und schoß aus dem Büro, hinaus auf den Gang. Betont langsam wanderte er auf den „Grünpfaden“ den ganzen Weg zurück zur Cafeteria. Als er wieder im Kontaktlabor eintraf, war Dr. Carbo da, der sich angeregt mit Amanda unterhielt.

Das halbe Butterbrot lag noch immer auf ihrem Schreibtisch. Jeff setzte sich hin und zwang sich, es zu essen. Es schmeckte wie Holz. Er trank die synthetische Milch, die er sich in der Cafeteria geholt hatte. Während der ganzen Zeit unterhielten sich Dr. Carbo und Amanda drinnen im Labor, ohne ihn zu beachten.

Endlich stand er auf und trat ins Labor. Als sich die Gleittür hinter ihm schloß, wandte Dr. Carbo ihm das Gesicht zu.

„Oh, da bist du ja. Nun, es sieht so aus, als ob wir noch einen Haufen Arbeit vor uns hätten.“

Jeff sagte nur: „Ja.“

Es war ein Haufen Arbeit.

Aus den Tagen wurden Wochen, und die Wochen begannen sich zu Monaten aufzutürmen. Jeff verbrachte fast jede Minute des Tages im Kontaktlabor, auf der Couch, in Crowns Geist und Körper. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang war er Crown. Er steckte im Katzenwolfgehirn, wenn Crown am Morgen aufwachte, und er steckte noch immer darin, wenn das Tier sich zum Schlafen niederlegte.

Jeffs Alltag lief fast automatisch ab. Er stand auf, lange bevor die meisten „Dorfbewohner“ erwachten, frühstückte, machte ein paar Freiübungen und ging zum Labor. Amanda war immer da. Doch Dr. Carbo glänzte meistens durch Abwesenheit.

Nach einem Tag auf der Couch ging Jeff mit Amanda nach Hause, machte seine Freiübungen, aß zu Abend und legte sich ins Bett.

Als sein Leben im Dorf immer mehr zur Routine wurde, kam es ihm von Tag zu Tag unwirklicher vor. Die Wirklichkeit war für ihn Crowns Leben auf der Oberfläche eines Planeten, der „Windsong“ hieß.

Jeff konnte sich nicht mehr erinnern, wann ihm der Name zum erstenmal gekommen war. Vielleicht war es an jenem Spätnachmittag, als Crown auf dem Kamm eines Hügels stand, mit dem Blick auf den Strand. Wenn man von dieser Stelle aus aufs Meer hinausschaute, konnte man das Camp der Menschen nicht sehen. Man sah nur die geschwungene Linie der Hügel, die grün und voller Leben waren, und dahinter den hellen Sand und das Meer. Wellen rollten auf das Ufer zu, getrieben von einem Wind, der die Bäume zum Singen brachte. Das Lied des Windes, Windsong. Dunkle Wolken glitten über den Himmel. Schwankende Bäume, die sich vor dem Wind verneigten. Wogen, die den Strand hinaufpolterten.

Windsong.

„Jeff, ich fange jetzt auch mit der Kontaktausbildung an!“ berichtete ihm Laura eines Abends. Sie war zwischen Abendessen und Schlafenszeit auf einen Sprung vorbeigekommen.

„Das ist schön“, sagte Jeff, doch ohne Begeisterung.

Aber sie war so aufgeregt, daß sie das gar nicht bemerkte. „Wir arbeiten jetzt zusammen! Ich kann dann auch erleben, wie es da unten auf dem Planeten aussieht… genauso wie du.“

Er lächelte gezwungen.

Sie plapperte munter weiter, bis Jeff ihr Einhalt gebot: „Ich habe ein festes Arbeitsprogramm zu erfüllen, Laura, und ich bin total erledigt. Tut mir leid, aber ich muß jetzt ins Bett.“

„Oh!“ Sie schaute ein bißchen verdutzt. „Okay. Ich glaube, ich sollte jetzt auch schlafen gehen. Wahrscheinlich bekomme ich das gleiche Programm wie du, nicht wahr?“

Er nickte und schob sie so höflich wie möglich zur Tür hinaus.

Vom Raumschiff aus wurden mehrere Raketenbesatzungen zum Planeten entsandt, die einigen Affen und weiteren Katzenwölfen Sonden ins Gehirn einpflanzen sollten.

Beim ersten Landeunternehmen wurden zwei Männer getötet, als sie einem Katzenwolf, der nicht vollständig betäubt war, eine Sonde einzusetzen versuchen. Das Tier wachte auf und zerriß die Männer, ehe die Gefährten eingreifen konnten. Die anderen Männer erschossen den Katzenwolf schließlich mit Laserpistolen.

Crown beobachtete den ganzen Vorgang. Auch er konnte nichts tun. Die Menschen waren so erschrocken und schießfreudig, daß sie an diesem Tag drei Katzenwölfe umbrachten: sie knallten sie einfach ab. Crown schlich sich aus dem Camp und blieb weg, bis die Menschen – in ihren merkwürdig riechenden unförmigen Anzügen – mit ihrer feuerspeienden Landefähre wieder abgeflogen waren. Crown stand am Strand und sah ihnen beim Abheben zu, und er schickte der Rakete ein wildes Gebrüll nach, als sie in den Wolken verschwand.

„Diese verdammten Biester sind aber heimtückisch!“ sagte einer der Überlebenden zu Dr. Holman. Die Familie Holman hatte ihn zum Abendessen in ihre Wohnkugel eingeladen. Die Stirn des Mannes war noch immer mit einem Sprühverband bedeckt; er hatte sich den Kopf in seinem Schutzhelm angeschlagen, als er dem wütenden Katzenwolf, der seine Freunde umgebracht hatte, zu entkommen versuchte.

Jeff wartete noch ein paar Minuten, dann entschuldigte er sich und zog sich, ohne fertig gegessen zu haben, in sein Zimmer zurück.

Sein Vater ignorierte den Zwischenfall. Aber die Mutter paßte in der Folgezeit besonders gut auf Jeff auf.

Weitere Landeunternehmen folgten. Noch mehr Männer wurden verletzt oder getötet.

Ein Biologe trat versehentlich auf eine tückische Schlingpflanze, als er sich in einem Waldstück nördlich des Camps an eine kleine Affenfamilie anpirschen wollte. Die dornigen Arme der Pflanze zerrissen seinen Raumanzug an mehreren Stellen, ehe er sich aus der Umklammerung zu befreien vermochte. Die giftigen Pflanzensäfte konnten ihm zwar nichts anhaben, aber seine Lungen trugen von der eingeatmeten methanhaltigen Luft schwere Verbrennungen davon. Seine Gefährten brachten ihn noch lebend ins „Dorf“ zurück, doch den Medizinern blieb nichts anderes übrig, als ihn in der Tiefgefrierkammer so lange schlafen zu lassen, bis sich aus Proben seines eigenen Gewebes ein neues Lungenpaar entwickelt hatte.

Im Laufe der Wochen erkannten die Menschen, daß die Affen tatsächlich ihre jahreszeitlich bedingte Wanderung angetreten hatten. Sie zogen nach Süden, um der Kälte und den Stürmen des bevorstehenden Winters zu entgehen. Das war für die Katzenwölfe eine Zeit des Überflusses, denn zu vielen Affenfamilien gehörten Jung- und Alttiere, die zu klein oder von der anstrengenden Wanderschaft zu sehr geschwächt waren, um sich noch wehren zu können. Die gesunden Männchen und Weibchen konnten nur sich selber und einige hilflose Junge in Sicherheit bringen. Doch die Alten wanderten im allgemeinen allein; und auch wenn sie sich einer Familie angeschlossen hatten, waren sie auf sich gestellt, weil die jüngeren Tiere genug damit zu tun hatten, ihren Nachwuchs zu verteidigen. Die Alten aber konnten den Katzenwölfen nicht lange Widerstand leisten.

Teils, weil Jeff darauf bestand, und teils, weil es früher oder später sowieso geschehen wäre, umzingelte eine Landungsmannschaft die gesamte Katzenwolffamilie, die das Hügelland unmittelbar über dem Camp als ihr Territorium betrachtete. Die Tiere wurden betäubt (diesmal mit einer sehr starken Dosis), und dann pflanzte man ihnen die Gehirnsonden ein.

Jetzt waren sie unter Kontrolle, und Crown konnte endlich in „ihren“ Wäldern umherschweifen und Beute jagen.

Crown wurde jedoch noch immer nicht als ein Mitglied der Sippe akzeptiert. In der Nacht, wenn die menschlichen „Kontrolleure“ die Tiere sich selbst überließen, merkte er, daß er sich aus der bewaldeten Hügellandschaft an den Strand zurückziehen mußte, der „sein“ Territorium war. Er schlief zwischen den leblosen Maschinen, während seine Artgenossen oben auf den Hügeln nächtigten, wo es Bäume gab und lebendiges Getier.

Erst nach Wochen fand Jeff den Mut, Amanda um die Erlaubnis zu bitten, ein Foto von ihr zu machen.

Als er eines Morgens ins Labor kam, sprudelten die Worte nur so aus seinem Mund hervor. Jeden Tag hatte er seine Kamera mit sich herumgeschleppt.

„Ein Foto von mir? Wozu?“

Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte Jeff, obwohl er am liebsten unter der Tür durchgekrochen und verschwunden wäre.

„Nun…“, sagte er und wand sich innerlich, „wir sind doch Freunde, und wir arbeiten jeden Tag zusammen, und… nun, ich möchte eben gern ein Foto von Ihnen machen.“ Seine Worte klangen hilflos und ungeschickt, selbst in seinen eigenen Ohren.

Doch Amanda lächelte nur und antwortete: „Okay, warum nicht? Und ich mache dann auch ein Foto von dir. Wenn zwei befreundet sind, sollte jeder ein Foto des anderen haben, findest du nicht auch?“

Jeffs Herz frohlockte. Er nickte eifrig und holte seine Kamera hervor. „Ja . das stimmt.“
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Als Crown erwachte, war er steif vor Kälte. Ein schneidender Wind fegte über den Strand und trieb den Sand gegen die Bauwerke und Maschinen der Menschen. Das Meer wirkte grau und kalt, der Himmel noch grauer. Altair war nur als schwacher Schimmer über dem bewölkten Meereshorizont sichtbar.

In der Nacht war Schnee gefallen, der dunkle, spröde Schnee des Winters. Crown raffte sich langsam hoch und schüttelte die fest haftenden Flocken von seinem Körper. Irgendwie wußte er, daß die Flocken sein Fell zerstören und seine Haut verbrennen würden, wenn sie zu lange auf ihm liegen blieben.

Die Affen schliefen noch, eingehüllt in die grauen Flocken. Crown knurrte sie an, und im selben Augenblick waren sie hellwach.

Es waren jetzt mehr als ein Dutzend, und sie schliefen zusammengekuschelt im Schutze einer alten, halb zerfallenen Hütte. Sie hatte kein Dach mehr, und eine Wand war eingestürzt.

Der größte Affe setzte sich aufrecht hin und fuchtelte ungeschickt mit seinen Vorderpfoten herum. Aber seine Augen, die vor Angst und Zorn dunkel funkelten, starrten Crown an. Dann machte der Affe eine ruckartige Bewegung, die wie ein Krampf seinen ganzen Körper erschütterte, als hätte er ein kleines privates Erdbeben ausgelöst. Er gab einen schnüffelnden, fast winselnden Laut von sich und schüttelte den Kopf, als ob er etwas verscheuchen wollte, was um seinen Kopf (oder in ihm) summte. Danach wandte er sich von Crown ab.

Der Affe wurde jetzt vom Raumschiff aus gesteuert. Den anderen Affen erging es ebenso, sobald sie aufgewacht waren.

Crown sah ihnen zu, als sie sich gemächlich sammelten und auf allen vieren dem Hang zustrebten, wo sie Sträucher und Wurzeln und kleine Kriechtiere fanden, an denen sie sich gütlich taten. Selbst nachdem sie jetzt der menschlichen Kontrolle unterstanden, hielten sie sich von den neuen Baracken möglichst fern.

In den hell schimmernden neuen Anlagen arbeiteten Maschinen. Maschinen, die rumpelten und ratterten und den ganzen Tag und die ganze Nacht seltsame Geräusche und noch seltsamere Gerüche verbreiteten. Obgleich die neuen Baracken sich warm anfühlten und die Nächte zunehmend kälter wurden, trauten sich weder die Affen noch Crown heran, sofern sie nicht dazu gezwungen wurden. Alle legten sich so weit weg von den lauten Maschinen zum Schlafen nieder, wie es ihnen die menschlichen „Kontrolleure“ gestatteten.

Crown wußte, daß nicht nur die Affen, sondern auch die anderen Katzenwölfe, die auf den Hügeln lebten, ferngesteuert wurden. So begann er seine Morgenwanderung, die ihn an den friedlich kauenden Affen vorbei zu den grasbewachsenen Hängen führte, wo er sich zu der Katzenwolffamilie gesellen wollte, die ihn duldete – solange sie unter Kontrolle war.

Auf halber Höhe hielt Crown einen Augenblick inne. Er drehte sich um und warf einen Blick zurück auf das Camp. Die Affen hatten inzwischen ihre Morgenmahlzeit beendet und fingen an zu arbeiten. Auf den Hinterbeinen stehend, ergriffen sie mit den Vorderpfoten glitzernde Metallteile und fügten sie zu neuen Geräten und Gebäuden zusammen. Ihre Bewegungen waren langsam und unsicher, weil auch die stärkste Kontrolle ihre Angst nicht ganz zu überwinden vermochte.

Crown knurrte bei diesem Anblick. Die sonderbaren Gegenstände der Menschen hatten kein Leben in sich, und dennoch schienen sie zu atmen und zu murmeln wie lebendige Wesen. Noch erschreckender war es indes, daß es immer schwieriger wurde, in der Nähe der neuen Maschinen zu leben. Vor ein paar Tagen war einer der Affen aus unerfindlichen Gründen zusammengebrochen und gestorben. Die anderen waren geflohen, doch Crown und seine „Adoptivfamilie“ hatten sie eingeholt und unter Fauchen und Knurren ins Camp zurückgetrieben. Der tote Affe wurde von zwei Katzenwölfen weggeschleppt, bevor die Sonne unterging.

Auch Crown spürte, daß von den neuen Apparaten etwas ausging, was ihn schläfrig und benommen machte.

Es liegt an der Luft. Die Maschinen erzeugen Sauerstoff und Stickstoff. Das ist nichts für Tiere, die Methangas atmen.

Crown ließ ein verärgertes Grollen hören. Selbst hier oben, dicht unter dem Gipfel des Hügels, war der Geruch der Maschinen noch stark. Und er wurde offenbar von Tag zu Tag stärker.

Crown verbrachte den Morgen mit Jagen. Er jagte jetzt nicht mehr allein, sondern gemeinsam mit der Katzenwolffamilie, die im Hügelland hauste. Die Gruppe bestand aus acht ausgewachsenen Tieren und fünf Jungen, die schon alt genug waren, um mit auf die Jagd zu gehen, aber noch zu jung, um sich nützlich zu machen. Sie schauten zu und lernten.

In den Wäldern lebten noch immer viele Antilopen, obwohl ihre Zahl ständig abnahm, je kälter die Tage wurden. Die Katzenwölfe bildeten im Gegenwind einen Halbkreis, und dann schlichen sich zwei starke und besonders erfahrene Männchen von der Seite vorsichtig an die Antilopenherde heran, um sie in den Hinterhalt zu treiben.

Früher oder später nahmen die hirschartigen Tiere die Witterung der Katzenwölfe auf und versuchten rennend und springend der Gefahr zu entkommen. Natürlich rasten sie schnurstracks in den Halbkreis der wartenden Jäger…

Jeden Tag erlegten die Katzenwölfe auf diese Weise drei oder vier Antilopen. Die Herde lernte anscheinend nie etwas dazu. Jeden Tag war es das gleiche, jeden Tag ließ sie sich von neuem in den Hinterhalt locken.

Doch jeden Tag wurde die Herde kleiner und stand weiter südlich. Die Antilopen waren auf dem Weg nach Süden. Aber sie ließen sich Zeit. Solange sie noch Nahrung in Form von Gras und Buschwerk fanden, schienen sie es nicht besonders eilig zu haben.

Trotzdem, sie setzten ihre Wanderung nach Süden stetig fort, und jeden Tag mußten die Katzenwölfe ihre Beute ein Stückchen weiter bis zum Camp schleppen. Dort verzehrten sie dann einen Teil des Fleisches und überließen den Rest den Affen.

Doch soviel Nahrung auch die Katzenwölfe herbeischafften, die Affen siechten augenscheinlich dahin. Mit jedem Tag wurden sie magerer und langsamer.

An diesem Tag schneite es zum erstenmal vor Sonnenuntergang. Die dunklen rußigen Flocken rieselten am späten Nachmittag durch das Laub der Bäume, als Crown damit beschäftigt war, die Tagesbeute durch das Unterholz zu zerren. Er grollte den Schnee an. Der Schnee würde das Gras vernichten, und die Antilopen würden sich notgedrungen noch weiter nach Süden verziehen. Schon jetzt brauchten die Katzenwölfe fast den ganzen Tag, um die Herde aufzuspüren, die Beute zu schlagen und den Riß zum Strand zu schleppen.

Als Crown, vor Anstrengung keuchend, das Camp vor sich erblickte, sah er, daß zwei Affen am Boden lagen. Die anderen Affen rannten wie besessen um ihre beiden toten Artgenossen herum. Sie hatten ihre Arbeit vergessen, aber sie liefen auch nicht weg, sondern hüpften nur auf ihren Hinterbeinen umher und reckten wie vor Entsetzen oder Verzweiflung die Arme hoch.

Für gewöhnlich blieben die Katzenwölfe in unmittelbarer Nähe des Waldes, hoch oben auf den Hügeln. Sie schafften zwar ihre Beute ein gutes Stück den Hang hinab, der sich bis zum Ufer erstreckte, und ließen sie dort liegen, kehrten aber dann wieder zum Gipfel zurück.

Daraufhin stiegen die Affen hangaufwärts, um sich ihren Anteil zu holen.

Doch jetzt ließ Crown seine Beute fallen und wandte sich den anderen Katzenwölfen zu. Sie hatten gleichfalls ihre Last abgelegt und starrten zum Camp hinunter. Sie standen da wie angefroren. Der Wind kräuselte ihr graues Fell, ihre Krallen gruben sich in den Grasboden, und sie knurrten und murrten vor sich hin, als ob sie gegen etwas ankämpften, was sich in ihrem eigenen Schädel befand. Dann begannen sie sehr langsam und widerwillig den Abstieg zum Camp. Ihre Muskeln zuckten, als versuchten die Tiere, gleichzeitig zwei verschiedene Richtungen einzuschlagen.

Crown übernahm die Führung. Mit Grunzlauten und Stößen dirigierte er einige Katzenwölfe an die beiden Seiten des Camps, um den Affen jeden Fluchtweg abzuschneiden. Dann schob er zwei jüngere Katzenwölfe auf die toten Affen zu.

Crown selber begab sich geradenwegs zu den Affenleichen, obschon die Maschinen in den nahen Baracken widerlich ratterten und er kaum noch atmen konnte. Seine Brust begann zu schmerzen, als brenne ein Feuer in ihr. Rasch packte Crown mit den Zähnen und Vorderpranken eines der toten Tiere und zog es beiseite. Die beiden anderen Katzenwölfe schauten zu, doch dann näherten sie sich langsam dem anderen Affen.

Von Schmerzen gequält und irritiert durch kleine Lichtblitze, die vor seinen Augenplatten tanzten, schleppte Crown den toten Affen den Hang hinauf, fort von den verhaßten Maschinen.

Es war bereits dunkel, als er die Leiche weit genug entfernt hatte, so daß sich die überlebenden Affen beruhigt schlafen legen konnten. Er sah ihnen zu, als sie sich in ihrem zerfallenen Unterschlupf wimmernd so eng aneinanderdrängten, wie es ihnen nur möglich war.

Drei Meter sind sie hoch und zweieinhalb Tonnen schwer, und trotzdem wimmern sie wie hilflose Babys.

Sie haben Angst, Bernie, panische Angst. Es ist ein Wunder, daß die Kinder sie überhaupt unter Kontrolle bekommen konnten.

Als Jeff an diesem Abend heimkam, spürte er in sich Crowns Müdigkeit und noch etwas anderes, was tiefer in ihm steckte, etwas, was er nicht begriff und ihn mehr bekümmerte, als er zuzugeben bereit war.

Seine Mutter sah ihn an und sagte: „Das ist einfach zuviel.“ An Dr. Holman gewandt, setzte sie mit Nachdruck hinzu: „Peter, ich mache das nicht mehr mit. Jeff arbeitet viel zu schwer. Das muß ein Ende haben.“

Dr. Holman und Jeff erwiderten wie aus einem Munde: „Nein!“

Dr. Holman saß auf dem Sofa im Wohnzimmer. Jeff stand neben der Tür, ein halbes Dutzend Schritte von seinem Vater entfernt. Seine Mutter war an seiner Seite.

„Wir können jetzt nicht aufhören“, sagte Dr. Holman. „Es läuft doch alles so gut.“

„Du meinst wohl: so schlecht“, entgegnete Jeff. „Es wird mit jedem Tag schlimmer.“

„Wovon redest du?“ fragte der Vater, dessen Miene echte Verwunderung ausdrückte. „Komm her zu mir, und setz dich. Du siehst wirklich müde aus. Hast du denn gut geschlafen?“

Jeff ging mit schweren Schritten zum Sofa hinüber und setzte sich neben seinen Vater. Mrs. Holman rückte ihren Stuhl näher heran.

„Ich habe den ganzen Tag geschlafen“, sagte Jeff. „Aber Crown und die anderen Tiere… sind in Schwierigkeiten. Und es wird von Tag zu Tag schlimmer.“

„Was ist denn heute passiert?“

Jeff erzählte es den beiden in allen Einzelheiten.

Sein Vater schien keineswegs beunruhigt. Ja, er lächelte und nickte beifällig, als spräche Jeff von einer siegreichen Fußballmannschaft.

„Ich kann verstehen, warum du dir Sorgen machst“, sagte er, als Jeff geendet hatte. „Du bist ein bißchen durcheinander, weil du mit dem Tier so eng in Verbindung stehst.“

„Aber sie müssen sterben, die Affen . und die Katzenwölfe auch, wenn wir nicht…“

„Natürlich müssen sie sterben“, sagte Dr. Holman seelenruhig. „Wir haben begonnen, die Atmosphäre des Planeten umzuwandeln. Wir Menschen können kein Methan atmen, und die einheimischen Lebewesen können keinen Sauerstoff atmen. Folglich werden sie aussterben.“

Mrs. Holman blickte entsetzt. „Alle? Wir wollen sie alle umbringen?“

„Nein, selbstverständlich nicht“, antwortete Dr. Holman leichthin. „Nur die Tiere im Flachland der Nordhalbkugel. Es werden anderswo noch genügend Lebensformen übrigbleiben, die wir studieren können, auf Jahre hinaus. Anna Polchek würde es nie zulassen, daß wir den ganzen Planeten säubern, selbst wenn wir genug Geräte hätten, um die Arbeit sofort zu erledigen.“

Jeff spürte im Kopf ein schmerzhaftes Summen. „Aber dann bringt ihr ja die Affen um, die euch helfen. Und die Katzenwölfe… Crown!“

„Das ist traurig, aber wahr. Ich fürchte, es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen auf Altair VI Fuß fassen. Früher oder später werden diese Tiere alle aussterben. Es geht um die Frage: sie oder wir.“

„Aber das ist nicht fair!“ fuhr Jeff auf. „Es ist ihre Welt. Windsong gehört ihnen, nicht uns.“

„Windsong?“ Mrs. Holman wurde bei dem Wort stutzig.

Jeff zog die Schultern hoch, als ob er die Achseln zucken wollte. „Es ist… es ist ein Name, den ich dem Planeten gegeben habe… er kam mir, als ich… als ich mit Crown in Verbindung stand.“

„Altair VI“, sagte Dr. Holman, ohne sich beirren zu lassen, „ist der Planet, dem unser Auftrag gilt. Wir haben die Aufgabe, diesen Planeten für eine größere Bevölkerungszahl zu erschließen. Weiß Gott, es ist eine elende Welt, aber sie ist mindestens ebenso gut wie alle anderen Planeten, die wir anderswo entdeckt haben. Mein Job ist es, sie so schnell wie möglich in eine erdähnliche Welt zu verwandeln. Das werde ich tun, und die einheimischen Lebensformen müssen eben untergehen. Wir haben keine andere Wahl.“

Jeff schüttelte beharrlich den Kopf. „Es ist trotzdem nicht fair.“

„Du hast von Anfang an gewußt, was wir vorhaben“, entgegnete sein Vater. „Du hast dich sogar freiwillig zur Verfügung gestellt.“

„Aber… aber ich habe nicht bedacht, daß wir die Tiere ausrotten würden. Ich glaubte, wir wollten nur an einer Stelle des Planeten eine Kolonie gründen und die Tiere überall sonst in Frieden lassen.“

„Das geht nicht“, erwiderte Dr. Holman nüchtern. „Wir können nicht auf dem halben Planeten eine Sauerstoffatmosphäre schaffen, während die andere Hälfte von Methangas bedeckt ist – jedenfalls nicht auf lange Sicht. Wie die Dinge liegen, wird es sowieso Jahrzehnte dauern, bis die gesamte Atmosphäre umgewandelt ist. Wir können froh sein, wenn wir innerhalb der nächsten fünf Jahre eine halbe Million Menschen dort ansiedeln können. Und selbst die werden den größten Teil ihres Lebens unter Sauerstoffkuppeln zubringen müssen.“

„Und das bedeutet, daß alle Tiere und Pflanzen vernichtet werden?“ fragte Mrs. Holman.

„Darauf läuft es hinaus.“

„Das ist Mord!“ Jeff schrie beinahe. „Ihr zwingt mich, Crown zu ermorden und alle .“

„Halt den Mund!“ fuhr ihn sein Vater an.

„Aber…“

„Hör mir einmal zu! Was wir hier machen, ist kein Spiel. Es geht um das Leben von Millionen, ja Milliarden von Menschen. Schau dir das an… und lerne etwas dazu!“ Dabei beugte sich Dr. Holman zum Ende des neben ihm stehenden Tisches hinüber und wählte einige Nummern auf der Schalttafel, die in die Tischplatte eingelassen war.

„Wenn du besser aufgepaßt hättest, als in der Schule die Bänder vorgeführt wurden…“, murmelte er, und im selben Augenblick leuchtete der Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand auf.

„Das ist eine Nachrichtensendung, die in der Woche, als wir die Erde verließen, aufgezeichnet wurde. Schau sie dir ganz genau an!“

Die drei Holmans saßen schweigend da, während die Bandaufzeichnung über den Bildschirm ging. Jeff richtete sich steif auf; sein Kopf schwirrte ihm, und sein Herz pochte, als auf der Mattscheibe Szenen aus einer überfüllten Großstadt erschienen.

Millionen von Menschen drängten sich auf einem öffentlichen Platz. Sie schoben sich weiter und bearbeiteten einander mit Fäusten und Regenschirmen und allen möglichen Gegenständen. Die sanfte Stimme des Kommentators sprach von „Unruhen“, die in Chicago anläßlich einer Tuberkulose-Epidemie ausgebrochen seien. Mehrere tausend Menschen seien bereits gestorben, und die Vertreter des staatlichen Gesundheitswesens hätten vorausgesagt, daß möglicherweise weitere zwei Millionen sterben müßten, wenn es nicht gelingen sollte, der seit langem „besiegten“ Krankheit, die plötzlich wieder aufgetreten sei, durch Impfmaßnahmen Einhalt zu gebieten. Die Leute auf dem Platz kämpften um den Einlaß zu einem der medizinischen Versorgungszentren, die kostenlose Impfungen durchführten. Polizeihubschrauber tauchten auf und nebelten die ganze Stadt mit einem Beruhigungsgas ein, aber erst nachdem – so sagte der Nachrichtensprecher – fünfhundert Menschen in dem allgemeinen Chaos umgekommen und die medizinischen Versorgungszentren hoffnungslos verstopft waren.

Die Szene wechselte, und der Bildschirm zeigte jetzt das üppig grüne Landwirtschaftsgebiet von Neu-Mexiko. Kilometerweit erstreckten sich die schnurgerade angelegten Gemüsepflanzungen, durchzogen von den großen Bewässerungskanälen, die sie mit kostbarem Wasser versorgten. All das sei in Gefahr, ausgelöscht zu werden, sagte die Stimme; denn die letzten Erdstöße in Südkalifornien hätten zwei der riesigen Meerwasser-Entsalzungsanlagen zerstört, die das Bewässerungssystem mit Süßwasser speisten. Vor die Wahl gestellt, entsalztes Meerwasser entweder den obdachlosen Erdbebenopfern zukommen zu lassen oder auf die Felder zu leiten, die Nahrung für Millionen von Menschen erzeugten, habe sich die Bundesregierung dafür entschieden, die Interessen der Bevölkerung über die der Landwirtschaft zu stellen.

Ein aufgebrachter Mann mit rotem Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Er gab lautstarke Parolen von sich und wies auf Diagramme hin, aus denen hervorging, daß die Ernte ohne Wasser verdorren würde und daß somit Millionen von Menschen – auch die in Südkalifornien – spätestens nach drei Monaten hungern müßten.

Die Nachrichtensendung ging weiter. Ein Hockeyspiel, bei dem ein neuer Torrekord aufgestellt wurde. Die Ermordung eines unbedeutenden Politikers in Japan. Ein Sturm, der vor der Küste von Neufundland Fischerboote zum Kentern brachte, wobei mindestens hundert Fischer ums Leben kamen und Ausrüstungen – und Fänge – im Werte von mehreren Millionen Dollar verlorengingen.

Während der ganzen Sendung blieb die Stimme des Sprechers ruhig und unbeteiligt, ungerührt durch Tod und Katastrophen. All das war an einem Tag geschehen. Die Aufzeichnung zeigte nicht einmal die Auswirkungen des kalifornischen Erdbebens; das hätte keinen Neuigkeitswert mehr.

Das Bild auf der Mattscheibe erlosch.

Der Vater wandte sich Jeff zu und sagte: „So sieht ein durchschnittlicher Tag auf der Erde aus. In der nächsten und übernächsten Generation wird es nicht besser werden, eher schlimmer. Wir sind die einzigen, die helfen können . indem wir den Planeten dort unten in eine Welt verwandeln, auf der Menschen leben können. Es liegt an uns. Wir halten das Schicksal der Menschheit in der Hand. Ist das nicht wichtiger als das Leben von ein paar wilden Tieren?“

Jeff wußte, welche Antwort sein Vater von ihm erwartete, und er wollte diese Antwort auch wirklich geben. Doch statt dessen platzte es aus ihm heraus: „Wir haben also unseren eigenen Planeten zugrunde gerichtet, und jetzt wollen wir auch noch diesen da zugrunde richten!“

Er stand auf und rannte in sein Zimmer, ehe noch seine verblüfften Eltern eine Antwort geben konnten.

Sie ließen ihn allein. Jeff hörte, wie seine Mutter und sein Vater in dieser Nacht miteinander stritten, manchmal ziemlich laut. Aber sie betraten nicht sein Zimmer.

Am nächsten Morgen stand Jeff sehr früh auf, wie es seine Gewohnheit war, schluckte ein paar Pillen und etwas Fruchtkonzentrat und eilte dann ins Kontaktlabor. Es war jetzt natürlich mehr als ein bloßes Labor. Neue Räume waren ihm angeschlossen, neue Geräte aufgestellt worden. Die Erweiterung des Büroraums nahm inzwischen eine ganze Etage ein. Jeden Morgen kamen mehrere Dutzend Kinder.

„Hei, Jeff!“

Er drehte sich um und erblickte Laura, die rasch den „Grünpfad“ entlanglief, um ihn einzuholen.

„Ich arbeite heute mit einem Katzenwolf… mein erster Tag!“

Er lächelte gequält. „Viel Glück!“

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Weiter vorn erkannte Jeff drei andere Jungen, die lachend und scherzend dem Kontaktzentrum zustrebten.

„Dr. Carbo meint, wir haben bald genug ausgebildete Kinder, so daß niemand länger als ein paar Stunden am Tag zu arbeiten braucht. Dann hast du es auch nicht mehr so schwer.“

Mehr Kinder bedeuten mehr getötete Tiere, dachte Jeff. Bin ich denn der einzige, dem das nahegeht?

„Am Samstag abend gebe ich eine Geburtstagsparty“, fuhr Laura fort. „Ich habe Dr. Carbo gefragt, ob er dir am Sonntag freigeben kann, und er…“

„Was hast du?“

Laura erschrak über den wütenden Ton, den er plötzlich anschlug. Ihre Stimme zitterte: „Ich… ich habe Dr. Carbo gefragt…“

„Herrlich! Vor unseren Augen fallen Tiere tot um, und du machst dir Gedanken über Partys! Das ist großartig!“

Lauras Gesicht lief rot an. „Du brauchst dich gar nicht so aufzuspielen! Nur, weil du der erste warst, der einen Kontakt hergestellt hat, tust du so, als ob das Ganze dein Werk wäre.“

„Vielleicht ist es so“, versetzte Jeff. „Vielleicht bin ich der einzige, dem es nicht ganz schnuppe ist, was da unten passiert. Ihr anderen denkt immer bloß daran, wie oft ihr frei bekommt und auf welche Partys ihr gehen sollt!“

Sie blieb stehen und stemmte die Arme auf die Hüften. „Das zieht bei mir nicht, Jeff Holman. Alle wissen doch, warum du so scharf auf die Arbeit bist!“

„Ach, wirklich?“

„Jawohl!“ rief Laura. „So, wie du um Amanda Corlie herumscharwenzelst… wie ein Hündchen!“

Jeff hatte das Gefühl, sein Inneres sacke durch wie in einem luftleeren Raum. „Waaaaas?“

„Tu doch nicht so, als wüßtest du nicht, wovon ich rede“, sagte Laura mit leiserer Stimme, die aber noch immer so scharf wie eine Messerschneide war. „Du überschlägst dich ja, um in Amandas Nähe zu sein. Du hast sogar eine Aufnahme von ihr gemacht, oder etwa nicht? Hast du sie vielleicht unter deinem Kopfkissen versteckt?“

Jeffs Antwort blieb ihm im Halse stecken. Er hob die Hände, ließ sie wieder sinken und schritt, ohne Laura weiter zu beachten, über den „Grünpfad“ auf das Kontaktzentrum zu.

Er war allein.
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Den ganzen Tag war Crown suchend umhergestreift.

Die Antilopenherde war nicht zu finden. Crown und die anderen Katzenwölfe hatten sich gleich nach Sonnenaufgang auf die Suche gemacht, wie gewöhnlich, aber ohne Erfolg. Die Herde war verschwunden.

Die Katzenwölfe konnten allerdings sehr leicht feststellen, wo sich die Antilopen zuletzt aufgehalten hatten. Das Gras war dort fast bis zum Boden abgeweidet. Überall fanden sich Fährten und Duftspuren. Aber statt nur etwa einen Kilometer weiter nach Süden zu ziehen, hatte sich die Herde über Nacht vollständig abgesetzt. Vielleicht war sie vor der immer strengeren Kälte einfach nach Süden geflohen.

Einer nach dem andern gaben die Katzenwölfe die sinnlose Jagd auf und begannen statt dessen nach möglicherweise vorhandenen Kleintieren zu suchen, mit denen sie ihren Hunger stillen konnten. Schließlich setzte nur noch Crown die Suche nach den Antilopen fort.

Als die Sonne am späten Nachmittag hinter den Bäumen verschwand, blieb Crown auf dem offenen Grasland stehen, das sich weit nach Süden erstreckte. Die Antilopen waren fort, nirgendwo zu sehen. Selbst wenn er noch so spät am Tag ein einzelnes Tier aufspüren sollte, konnte er es vor Einbruch der Nacht nicht mehr heimschleppen, um den Affen etwas abzugeben. Er würde auch so kaum vor dem Dunkelwerden das Camp erreichen.

Mit einem widerwilligen Grollen wandte er sich um und trat den Heimweg an.

Es war kalt. Der Wind schnitt durch sein Fell und ließ ihn frösteln. Große Grasflächen hatte der Schnee blankgefegt; die rußigen grauen Flocken schienen alles Lebendige zu verbrennen, das ihnen länger als ein paar Stunden ausgesetzt war.

Aber die Bäume haben noch nicht ihr Laub abgeworfen.

Nein. Vielleicht behalten sie es das ganze Jahr. Sie müssen ja irgendwie die Schneeflocken abschütteln.

Die Wälder waren wie ausgestorben. Die Tiere waren entweder nach Süden gewandert oder hatten sich für die Dauer des Winters tief in die Erde eingegraben. Keine Katzenwölfe waren mehr da, die Crown wegen Überschreitung der Reviergrenzen hätten angreifen können, abgesehen von der Gruppe der ferngesteuerten Tiere in der Nähe des Camps. Aber ohne Nahrung…

Plötzlich nahm Crown eine Bewegung im Dickicht wahr. Ein Lebewesen. Die Witterung war fremdartig und sehr schwach. Doch wenn es etwas Lebendiges war, bedeutete es Nahrung.

Es war langgestreckt und dünn. Es hatte keine Beine. Sein Leib war rund und ungefähr so dick wie der Hinterlauf einer Antilope – vielleicht ein Viertel des Umfangs von Crowns Vorderbeinen. Schwer zu sagen, wie lang das Lebewesen war, denn es hatte seinen Körper zum großen Teil um die Stämme der Büsche gewunden.

Crown beschnupperte die Schlange. Sie wirkte recht harmlos. Und sie war eine willkommene Beute. Er schnappte mit den Zähnen nach ihr.

Doch die Schlange war schneller. Sie riß den Kopf zurück und öffnete das Maul, um ihre tückischen Fangzähne zu zeigen. Sie zischte bedrohlich.

Crown zögerte. Ein Teil seines Gehirns – in Wahrheit Jeffs Verstand – sagte ihm, daß die Schlange gefährlich, wahrscheinlich sogar giftig sei. Aber sein übriges Gehirn schätzte sie als klein und somit ungefährlich ein. Und die letzte Entscheidung traf schließlich sein leerer Magen.

Crown packte die Schlange mit der Vorderpranke und preßte das sich windende Tier gegen den Boden. Mit einer Mittelpranke versetzte er dann ihrem Kopf einen tödlichen Hieb.

Aber im selben Augenblick grub die Schlange ihre Fangzähne in die Pranke. Crown spürte, wie ein brennender, glühender Schmerz sein mittleres Bein durchfuhr. Er war unerträglich.

Crown brach über dem leblosen Schlangenleib zusammen.

Unterbrechen! Holen Sie ihn da heraus!

Crown konnte sich nicht bewegen, nicht atmen. Das ganze Universum war erfüllt von einer einzigen blinden, rasenden Todesqual. Er…

… öffnete die Augen und erblickte die getäfelte Decke.

„Crown!“ schrie Jeff auf.

Dr. Carbo packte Jeff bei den Schultern und drückte ihn auf die Couch. „Halt durch! Nimm es nicht so schwer!“

„Er stirbt! Ich habe versucht, ihn so zu steuern…“

„Du kannst nichts mehr tun. Beruhige dich!“

Amandas Gesicht tauchte vor Jeffs Augen auf. „Es ist nicht deine Schuld, Jeff. Du kannst jetzt nichts mehr tun…“

„Aber er wird sterben!“

Sie schnallten ihn von der Couch ab und gaben ihm eine heiße, bittere Flüssigkeit zu trinken. Er saß benommen auf der Kante der Couch, während Dr. Carbo wieder zur Kontrolltafel ging.

„Es kommen noch immer Signale von der Sonde. Er lebt also noch… allerdings sehr schwache Lebenszeichen.“

„Er stirbt“, murmelte Jeff abermals.

Amanda saß neben ihm auf der Couch und legte einen Arm um seine Schulter. „Komm jetzt… er ist eine zähe alte Katze. Er kommt schon durch.“

„Ich möchte mit ihm in Kontakt bleiben. Vielleicht kann ich ihm helfen.“

Carbo wandte sich um und blickte Jeff an. Sein Gesicht war eine dunkle, feierliche Maske. „Nein“, sagte er kurz.

„Du kannst nicht das geringste tun, außer daß du dich innerlich kaputtmachst. Wenn das Gift den Katzenwolf tötet, wird es ihn töten, gleichgültig, ob du mit ihm verbunden bist oder nicht. Wenn es das nicht schafft… nun, wir werden laufend die Signale der Sonde überwachen. Sollte er die Nacht überstehen, kommt er wahrscheinlich durch.“

Jeff klammerte sich so fest, wie er konnte, an die Kante der Couch und versuchte seine Tränen zurückzuhalten.

„Ich setze mich am besten noch mal mit Dr. Holman und Anna Polchek zusammen“, sagte Dr. Carbo grimmig. „Die Ernährungssituation der Tiere macht mir allmählich Kummer.“

Amanda nickte.

Sobald Dr. Carbo den Raum verlassen hatte, sank Jeff an Amandas Schulter. Er konnte das alles nicht länger ertragen, er weinte.

„Schon gut“, sagte Amanda begütigend und wiegte ihn in ihren Armen. „Es ist ja schon gut. Rege dich jetzt nur nicht auf, es wird schon wieder alles in Ordnung kommen.“

Jeff erwachte und wußte in den ersten Augenblicken nicht, wo er sich befand. Das war nicht sein Zimmer; es war auch nicht das Kontaktzentrum. Ringsum war es dunkel, und nur ein schwacher Lichtschein von der Decke durchbrach die Finsternis. Als er den Kopf leicht zur Seite drehte, konnte er erkennen, daß er in einem Bett lag. Und das Bett war von irgendwelchen Vorhängen umgeben.

Die Krankenstation.

In der Nähe flüsterten Stimmen, leise, aber heftig und mit einem schrillen, drängenden Unterton.

Amanda muß mir ein Schlafmittel gegeben haben, überlegte Jeff. Und sie haben mich hierhergebracht, damit die Ärzte mich im Auge behalten können.

„Er wird bald wieder ganz in Ordnung sein“, fauchte jemand. Das hörte sich an wie Dr. Carbos Stimme. „Er ist einfach ausgepumpt und seelisch überfordert. Er ist nämlich gefühlsmäßig sehr eng mit dem Tier verbunden, wissen Sie.“

„Sie hätten es nicht soweit kommen lassen dürfen“, entgegnete die Stimme von Jeffs Vater. „Ich habe Sie im letzten Monat jeden Tag gefragt, ob er sich zu sehr mit dem Tier identifiziert, und Sie haben mir immer wieder versichert, daß alles okay ist. Und jetzt das da!“

„Seine Tests ergaben stets das Resultat A.“

„Tests! Zum Teufel noch mal! Was nützen mir Ihre Tests, wenn der Junge zusammenklappt?“

„Er ist nicht zusammengeklappt. Wir haben ihn nur zur Beobachtung hierhergeschafft.“

„Dieser Streit führt zu nichts“, zischte eine andere Stimme. „Das eigentliche Problem liegt auf der Oberfläche des Planeten. Wie können wir die Affen mit Nahrung versorgen und zur Weiterarbeit bewegen, ohne sie umzubringen?“ Jeff wußte jetzt, wem die Stimme gehörte: Anna Polchek.

„Wir können sie nicht vor dem Sauerstoff schützen, solange die Luftumwandler laufen“, flüsterte Dr. Holman.

„Dann müssen wir die Maschinen abstellen, wenn die Affen in ihrer Nähe arbeiten.“

„Ja, das ist auch meine Meinung. Und sie müssen an einen anderen Schlafplatz umquartiert werden, der so weit von den Luftumwandlern entfernt ist, daß es sie nicht stört, wenn die Geräte in Betrieb sind…“ Jeff ahnte, daß sein Vater jetzt unglücklich den Kopf schüttelte. „Das bedeutet freilich, daß alles doppelt so lange dauert.“

„Das läßt sich nicht ändern“, sagte Mrs. Polchek, „wenn Sie Ihre Arbeiter am Leben erhalten wollen. Bernie, haben die Kinder die Affen so weit unter Kontrolle, daß sie das schaffen?“

Jeff konnte beinahe hören, wie Bernie die Achseln zuckte. „Ich nehme es an. Die meisten haben allerdings die Affen nicht sehr fest im Griff. Die Affen haben es verdammt schwer, wissen Sie. Sie sind total verschreckt, und es ist für die Kinder keine leichte Sache, sie zu steuern. Doch was Sie vorschlagen, könnte die Kontrolle erleichtern.“

„Gut.“

„Da ist noch ein größeres Problem“, sagte Dr. Holman. „Die Nahrungsversorgung. Nachdem die Antilopenherde fortgezogen ist .“

„Wir können Futter synthetisch herstellen“, meinte Mrs. Polchek.

„Aber werden sie es annehmen?“ fragte Bernie Carbo.

„Sie werden es fressen oder verhungern“, versetzte Jeffs Vater.

„Oder sich aus dem Staub machen.“

„Nicht, solange sie unter Kontrolle sind.“

„Dann müssen wir die Kontrolle rund um die Uhr durchführen.“

„Haben wir dafür genug Kinder?“

„Wir müssen eben noch ein paar mehr ausbilden. Doch sie werden sich am Anfang schwertun.“

„Es bleibt uns keine andere Wahl“, betonte Dr. Holman.

„Warum verlegen wir das Camp nicht weiter nach Süden, aus der Schlechtwetter-Zone heraus?“ fragte Carbo.

„Darm wäre die Arbeit eines ganzen Jahres umsonst gewesen. Außerdem ist der jetzige Standort in meteorologischer Hinsicht ideal. Wenn wir die Luftumwandler voll in Betrieb nehmen, wird sich der von ihnen erzeugte Sauerstoff so schnell wie nur möglich über die Nordhalbkugel verteilen. Nein, dieser Standort wurde sehr sorgfältig ausgewählt. Es ist die beste Lage.“

„Aber nicht für die Tiere.“

„Zum Teufel mit den Tieren! Sie müssen ohnehin alle sterben!“

Jeff biß die Zähne so fest zusammen, daß seine Kiefer schmerzten.

Auf dem Krankenbett kam Jeff plötzlich eine Idee. Er wußte nun, was er zu tun hatte.

Die Stimmen verstummten. Er hörte, wie die drei Personen den Raum verließen. Nachdem er so lange gewartet hatte, wie er es nur aushalten konnte, richtete er sich im Bett auf.

Die Krankenstation war noch immer dunkel. Das bedeutete, daß die Nacht noch nicht zu Ende war. Jeff stieg langsam und vorsichtig aus dem Bett und schob die Vorhänge zur Seite. Wie er es erwartet hatte, befand er sich in einem leeren Raum, in dem nur noch drei weitere Betten standen.

Jeff schlich zum Schrank und entdeckte in ihm, ordentlich verstaut, seinen Overall und seine Hausschuhe. Er zog die Sachen rasch an und warf sein Krankenhausnachthemd auf den Boden.

Er schlüpfte zur Tür und stieß sie einen Spaltbreit auf. Keine Menschenseele auf dem Korridor. Die Armbanduhr! Er steckte die Hand in die Tasche des Overalls. Ja, da war sie. Er streifte sie über sein Handgelenk und sah, daß es noch nicht ganz vier Uhr am Morgen war. Kein Wunder, daß der Korridor der Station so leer war. Alle schliefen noch. Doch auf Windsong würde bald die Dämmerung einsetzen, dort, wo Crown war. Jeff mußte bei ihm sein, wenn die Sonne aufging.

Am Ende des Ganges bemerkte er eine Monitor-Überwachungsstation. Zum Glück war sein Bett nicht angeschlossen, weil er es nur zum Ausruhen benutzt hatte. Andernfalls hätte er einen Alarm ausgelöst, als er aus dem Bett stieg. Im Augenblick war die Monitor station nur von einer einsamen Krankenschwester besetzt, einer älteren Frau, die im Sitzen vor sich hin döste. Nur zwei Bildschirme auf ihrer Kontrolltafel waren beleuchtet. Das hieß, daß zwei Patienten unter Beobachtung standen.

Jeff grinste, weil er einen guten Einfall hatte.

Leise glitt er aus seinem Zimmer, drückte sich flach an die Wand des spärlich erhellten Korridors und schlüpfte in das nächste Zimmer. In ihm lagen die beiden Patienten, die unter Beobachtung standen. Über ihren Betten waren mächtige Instrumententafeln mit grünen und gelben Kontrollämpchen angebracht. Jeff schlich auf Zehenspitzen zum nächststehenden Bett und drückte auf den Knopf, der die Schwester herbeirief.

Dann stürzte er zurück zur Tür und preßte neben ihr seinen Körper flach an die Wand.

Gerade noch im letzten Augenblick!

Die Schwester stieß die Tür auf und stürmte mit großen Schritten herein, direkt auf das Bett zu, über dem der Klingelknopf in der Dunkelheit rot aufleuchtete. Jeff drückte sich rasch um die Tür und lief auf den Ausgang der Krankenstation zu. Er hörte kaum noch das verdutzte „H-mmp“ der Schwester, als er ins Freie schlüpfte.

Draußen auf dem „Grünpfad“ eilte er zum Kontaktzentrum. Er schoß durch die Tür zum Büroraum, schaltete das Licht ein und setzte sich an den ersten Schreibtisch.

Er strich sich die Haare aus der Stirn, drückte auf die Taste und sagte zum Computer: „Amanda Corlie, bitte!“

Der Bildschirm blieb leer, aber er hörte Amandas schläfrige Stimme: „W… was ist los?“

„Amanda, hier spricht Jeff. Ich bin im Kontaktzentrum. Ich brauche Sie hier sofort.“

„Jeff?“ Ihre Stimme klang auf einmal hellwach. „Im… was machst du denn im Labor? Wie bist du aus der Krankenstation herausgekommen?“

„Das ist doch egal. Ich muß mit Crown verbunden werden, wenn er bei Tagesanbruch aufwacht. Es muß sein! Wollen Sie mir helfen?“

„Du kannst doch nicht .“

„Ich mach’ es allein, wenn es nicht anders geht, Amanda. Ich muß dasein, wenn er wach wird. Es geht um Leben und Tod.“

„Jeff, das ist Wahnsinn!“

„Wollen Sie mir helfen? Ja oder nein?“

Sie zögerte nur einen Augenblick. „Na schön. Ich helfe dir. Rühre nichts an, bis ich dort bin.“

„Okay. Aber verraten Sie es niemandem.“

„Du bringst uns noch beide ins Kittchen“, sagte Amanda.
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Als Crown erwachte, war der Schmerz noch immer da. Er pochte in seinem Bein, hatte sich aber nicht weiter ausgebreitet. Crown konnte noch immer sehen und atmen. Sein Herz schlug noch.

Er hob das massige Haupt vom Boden. Es hatte wieder geschneit, die ganze Nacht hindurch, und er mußte sich unter Schmerzen aufrichten, um die juckenden, brennenden Flocken von seinem Körper abzuschütteln. Das Mittelbein, das den Schlangenbiß abbekommen hatte, ließ sich nicht strecken; es schien gelähmt zu sein.

Aber er lebte!

Und er hatte Hunger, wie gewöhnlich. Er blickte auf die tote Schlange hinunter, die vom frisch gefallenen Schnee halb bedeckt war. Er wischte die grauen, körnigen Flocken mit einer Vorderpranke weg und beschnüffelte die Schlangenleiche. Jeffs Gehirn dachte an das Gift der Schlange; Crowns Gehirn fing nur die Signale auf, die aus seinem leeren Magen kamen.

Sie schlossen einen Kompromiß. Indem Crown eine Vorderpranke auf den Schlangenkopf setzte – wo die Giftdrüsen sein mußten –, schlug er seine Fänge in den langen, verdrehten Leib. Es waren zwar hauptsächlich Knochen, aber davon gab es immerhin genug. Die Schlange war alles in allem wohl fünf Meter lang. Vielleicht noch länger.

Jetzt fühlte sich Crown etwas besser, obwohl ihn der Schlangenbiß noch immer schmerzte, und er machte sich auf den Weg zum Camp.

Es war kalt. Jeder Tag war kälter, grauer, schneeverhangener als der vorhergehende. Als Crown langsam über den Hügelkamm hinkte, konnte er durch lichte Stellen im Unterholz das Meer sehen. Es wirkte ebenfalls grau und kalt. Der Himmel war noch grauer, und selbst der Strand lag unter dem Schnee grau und öde da. Die aus Kohlenstoff bestehenden Flocken würden sich im Laufe des Tages auflösen, doch von Mal zu Mal dauerte es länger, bis die Sonnenwärme sie verschwinden ließ.

Nichts regte sich zwischen den Bäumen. Soviel Crown wußte, war er das einzige lebende Wesen, das im ganzen Wald zurückgeblieben war. Sogar die Bäume hatten ihre Blätter fest zusammengerollt, zum Schutz gegen die Kälte. Der Wind wühlte in Crowns Fell und zwang ihn, den Kopf zu senken, als er, von Schmerzen gepeinigt, weiterhinkte.

Es würde eine lange Reise werden, das wußte Crown. Ein weiter, mühsamer Weg zum Camp, den er mit knurrendem Magen und mit einem Bein, das bei jeder Bewegung schmerzte, zurückzulegen hatte.

Unterbrechen!

Crown hinkte weiter durch das gefrorene Gras und spürte, wie der rußige Schnee bei jedem Schritt knirschte.

Schalten Sie ihn ab! Strom weg! Das Tier ist wohlauf, und er braucht seine Ruhe.

Im ersten Augenblick kam Jeff alles fremd vor, die Couch, die Lichter, die Wände und die Decke. Amanda blickte lächelnd auf ihn herab.

„Man hat uns erwischt“, sagte sie.

Jeff drehte sich auf der Couch um und sah Dr. Carbo und seinen Vater, die neben ihm standen. Beide machten ein bitterböses Gesicht.

Jeff kümmerte das nicht. „Crown ist wohlauf“, sagte er zu ihnen. „Er wird am Leben bleiben.“

„Schnallen Sie ihn los!“ befahl Dr. Holman, der sich offensichtlich Mühe gab, nicht laut zu schreien.

Jeff ging mit seinem Vater nach Hause. Es war früh am Morgen, und auf den „Grünpfaden“ wimmelte es von Menschen, die zur Arbeit eilten. Dr. Holman sprach kein Wort, und Jeff schwieg ebenfalls.

Doch als sich die Tür des Wohnzimmers hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich Dr. Holman an seinen Sohn: „Bist du dir im klaren darüber, was du deiner Mutter angetan hast?“

„Was denn?“

„Die Krankenstation rief um halb fünf hier an und erkundigte sich, ob du zu Hause aufgetaucht seist. Deine Mutter nahm den Anruf entgegen und hatte einen hysterischen Anfall.“

„Ich… Aber…“

„Es geht ihr jetzt wieder gut. Sie schläft – mit einem Beruhigungsmittel. Sie hätte auch einen Herzanfall bekommen können.“

Jeff wollte zu ihr ins Schlafzimmer, doch sein Vater hielt ihn am Arm zurück. „Jeff, ich verstehe ja, daß dich die Sache mit diesem… mit deinem Tier so mitnimmt. Deshalb habe ich dich vom Dienst befreien lassen. Keine Kontaktarbeit mehr, zumindest nicht in den ersten Tagen.“

Jeff starrte seinen Vater an, und es war ihm, als fahre ein Stromstoß durch seinen Körper. „Das kannst du doch nicht machen!“

„Ich kann es und habe es bereits getan.“

„Du verstehst überhaupt nichts!“ schrie Jeff.

„Ich verstehe sehr viel mehr, als du glaubst“, schrie sein Vater zurück. „Ich weiß alles über dich und diese schwarze Technikerin…“

„Wie?“

„Amanda Corlie. Du bist in sie verknallt, nicht wahr? Hast sogar ein Foto von ihr in deinem Zimmer aufgehängt.“

„Das… ist meine Sache“, stammelte Jeff.

„Nein, keineswegs“, gab sein Vater scharf zurück. „Es ist lächerlich. Die Frau ist fast doppelt so alt wie du.“

„Und sie ist schwarz!“

„Das hat nichts damit zu tun.“

„Ach, wirklich nicht?“

„Natürlich nicht. Aber ich lasse nicht zu, daß du dich innerlich an eine ältere Frau bindest… zusätzlich zu der seelischen Belastung, die diese Kontaktarbeit mit sich bringt.“

Jeff fühlte, wie sein Gesicht glühte. „Du bist ein Heuchler! Du bist sauer, weil Amanda schwarz ist. Und du bist wütend, weil die Tiere die Arbeit nicht schaffen können, die du von ihnen verlangst. Du möchtest sie alle umbringen, du möchtest alles vernichten, was sich dir in den Weg stellt! Alles und alle, die nicht tun, was du willst!“

Sein Vater wankte tatsächlich einen Schritt zurück. Sein Gesicht war plötzlich bleich, wie nach einem Schock. „Jeff, was ist bloß in dich gefahren? Das ist…“

„Laß mich in Ruhe!“ Jeff ging in das Zimmer seiner Mutter.

In den nächsten Tagen kam sich Jeff wie ein Gefangener vor. Er durfte sich zwar im ganzen „Dorf“ frei bewegen, aber das Betreten des Kontaktzentrums war ihm untersagt. Und das war natürlich der einzige Ort, den er gerne aufgesucht hätte.

Er wanderte auf den „Grünpfaden“ umher, saß stundenlang in der Bibliothek, beobachtete den Planeten, der draußen vor den Aussichtskanzeln schwebte.

Er warf sich auf sein Bett und spielte sich die Nachrichtenbänder vor, die er aus der Bordbibliothek entliehen hatte. Die überfüllte, verseuchte, gefährliche, schmutzige Erde. Die wuchernden Städte, die sterbenden Flüsse und Seen, die Ozeane mit den vielen Schiffen, die verzweifelt nach Nahrungsquellen und Rohstoffen für die ständig wachsende Erdbevölkerung suchten.

Als seine Mutter eines Nachmittags aus der Schule heimkam, sah sie ihn auf dem Bett hocken.

„Dein Vater hat nicht übertrieben, weißt du“, sagte sie sanft, an Jeffs Zimmertür gelehnt. „Die Zustände auf der Erde sind wirklich schrecklich, jedenfalls für die meisten Menschen. Wir brauchen diesen Planeten, für uns selber und für unsere Mitmenschen. Diesen Planeten und noch viele andere. Dein Vater arbeitet sehr schwer, um der gesamten Menschheit zu helfen.“

Jeff antwortete nicht. Darauf war keine Antwort möglich. Entweder die Menschen auf der Erde starben, oder die Tiere auf Windsong starben. Und in Wahrheit konnte er nichts tun, um die Entscheidung zu beeinflussen. Die Entscheidung war längst gefallen, schon bevor das „Dorf“ von der Erde zum Altair gestartet war. Windsong sollte sterben, und an seiner Stelle würde eine neue Erde entstehen, die Altair VI hieß. Eine neue Erde?

Jeff starrte auf die Nachrichtenaufzeichnung, die über den Bildschirm lief. Auf Gewalt und Haß und Angst und Tod. Eine neue Erde, auf der die Menschen das gleiche Unheil anrichten konnten wie auf der alten? War das der Grund, warum sie Crown umbringen wollten?

Und dann fragte er sich, was er selber dagegen tun konnte. Viele Stunden lang suchte er nach einer Lösung. Doch er fand keine.

Nichts.

Sie hatten ihm die Sache aus der Hand genommen. Er hatte ihnen geholfen, Crown dazu zu benutzen, das lange, langsame Sterben einer Welt namens Windsong einzuleiten. Sein eigener Vater hatte ihn dazu gebracht, eine ganze Welt zu verraten.

Eines Abends, gleich nach dem Essen, kam Laura vorbei, um Jeff zu besuchen. Er machte mit ihr einen Spaziergang auf den „Grünpfaden“. In Anwesenheit seiner Eltern konnte er nicht sagen, was ihn bedrückte. Seit er von Crown getrennt war, hatte er mit seinem Vater nicht mehr als sechs Worte gesprochen.

Laura war ganz zappelig vor Aufregung. „Ich habe gute Nachrichten für dich, Jeff“, sagte sie glücklich, als die beiden ohne ein bestimmtes Ziel den „Grünpfad“ entlangschlenderten.

„Was?“ fragte er.

„Ich war heute mit Crown zusammen!“

„Wirklich?“

„Ja. Ich weiß, daß er es war… sein Bein ist noch immer ein bißchen steif.“

Jeff packte ihren Arm. „Geht es ihm gut? Haben die Tiere wieder etwas zu fressen?“

Laura nickte so heftig, daß ihr rotes Haar zu hüpfen begann. „Ihm geht’s prima. Sie haben aber alle ziemlichen Hunger. Nirgends finden sie etwas zu fressen. Die Affen haben sich in die Brandung vorgewagt und dort Krebse ausgebuddelt. Manchmal haben sie sogar einen richtigen Fisch gefangen. Aber Fisch mögen die Katzenwölfe nicht.“

„Wovon leben sie denn?“

„Nun, Dr. Carbo hat uns befohlen, wir sollen sie im Wald herumwühlen lassen, wo wir Erdhöhlen entdecken. Sie holen sich die Tiere, die in diesen Bauten ihren Winterschlaf halten. Es ist nicht viel, aber es reicht zum Überleben.“

Jeff schüttelte den Kopf. „Sie sollten die Katzenwölfe laufen lassen. Sie dürfen die Tiere nicht zum Bleiben zwingen, wenn es für sie keine Nahrung gibt… und die Luftumwandler… Sind noch mehr Affen gestorben?“

„Ein paar“, erwiderte Laura. „Jedesmal, wenn einer stirbt, versuchen die anderen wegzulaufen. Darum brauchen wir die Katzenwölfe… um die Affen bei der Stange zu halten.“

„Das ist ein Unrecht“, murmelte Jeff. „Was wir da tun, ist ein ausgesprochenes Unrecht.“

Laura berührte seine Wange. „Jeff… das finde ich auch. Das meinen übrigens die meisten Kinder. Aber was können wir dagegen machen?“

Er blickte ihr in die eisblauen Augen und wünschte sich, er könne ihr darauf eine Antwort geben.

Am Nachmittag des folgenden Tages ging Jeff zur Cafeteria, und zwar um die Zeit, in der Amanda vermutlich ihre Mittagspause hatte.

Er bahnte sich einen Weg durch die laute, schwatzende Menge und suchte die Cafeteria nach Amanda ab. Die meisten Tische waren besetzt. Tausend verschiedene Düfte durchzogen den großen Raum, tausend Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr. Crown würde hier verrückt werden, dachte er.

Da ist sie! Doch Amanda saß leider zusammen mit Dr. Carbo an einem Tischchen mit zwei Stühlen. Jeff drückte sich an die Wand und beobachtete die beiden, die miteinander sprachen und lachten. Ein komisches Gefühl stieg in ihm auf – es war nicht eigentlich Wut, aber etwas, was ihr sehr nahekam. Etwas, was er bisher noch nie empfunden hatte.

Endlich stand Carbo auf, um zu gehen. Amanda erhob sich ebenfalls, doch er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen, und zeigte auf das Tablett, das vor ihr stand. Sie war mit dem Essen noch nicht fertig. Carbo deutete auf seine Armbanduhr, und sie lächelte ihm zu und nickte.

Jeff stellte sich rasch an, während Carbo dem Ausgang zustrebte. Er tastete auf der Wähltafel seine Bestellung – eine Pastete und ein Glas Milch –, nahm sein Tablett in Empfang und steuerte auf Amandas Tisch zu.

„Hallo, Jeff!“ Amanda lächelte ihm offen entgegen. „Fühlst du dich inzwischen besser?“

Er stellte das Tablett auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl. „Mir geht es gut. Amanda, ich habe Sie hoffentlich nicht zu sehr in Schwierigkeiten gebracht.“

„Na ja, ein paar Tage lang waren alle möglichen Leute ganz schön sauer. Aber ich habe den Sturm überstanden.“

„Aaah.“ Er wußte nicht recht, was er als nächstes sagen sollte. „Wie… wie steht es da unten auf Win. auf dem Planeten?“

Amandas Gesicht wurde ernst. „Hat es dir dein Vater nicht erzählt?“

„Nein. Wir reden neuerdings nicht viel miteinander.“

„Oh!“ Sie bückte einen Augenblick lang nachdenklich, dann sagte sie: „Nun, es steht da unten nicht zum besten. Die Biochemiker haben für die Tiere ein synthetisches Futter hergestellt, doch jedesmal, wenn eine unbemannte Fähre mit Futter in der Nähe des Strandes landet, erschrecken die Tiere – sogar die Katzenwölfe – dermaßen, daß sie sich nicht herantrauen. Das Futter verrottet einfach.“

„Wunderbar!“ Jeff legte so viel Abscheu in diesen Ausruf, wie er nur konnte. „Ich hätte ihnen sagen können, daß es so kommen würde. Warum lassen sie die Fähren nicht außer Sichtweite niedergehen und führen dann Crown und die anderen Katzenwölfe zu dieser Stelle?“

Amanda zog die Brauen hoch. „He, das ist eine Idee! Wieso bin ich nicht selber darauf gekommen?“

„Weil Sie noch nie ein Katzenwolf waren.“

„Oder ein Affe.“ Sie grinste.

„Nun… mit dieser Idee können Sie vielleicht Eindruck schinden. Erzählen Sie doch Dr. Carbo oder Lauras Mutter…“

„Warum erzählst du deinem Vater nicht davon?“

Kopfschüttelnd erwiderte Jeff: „Wie gesagt, wir reden nicht mehr viel miteinander.“

„Ist das nicht ein bißchen albern?“ fragte Amanda. „Schließlich bist du für das ganze Projekt zu wichtig, um wie ein kleines Kind zu schmollen.“

„Nein, es geht um mehr. Wir… nun, es gibt viele Dinge, über die wir verschiedener Meinung sind.“

„Oh! Zum Beispiel?“

Jeff merkte, daß er ihr nicht in die Augen sehen konnte. „Nun ja… viele Dinge eben.“

„Gehöre ich auch dazu?“ fragte Amanda leise.

Ihn befiel plötzlich Angst, gemischt mit Verwunderung. „Woher wissen Sie das?“

„Dasselbe ist mir einmal passiert, als ich ungefähr zwölf war. Ich habe mich bis über beide Ohren in einen Lehrer verliebt. Ich werde nie wieder einen Menschen so sehr lieben wie ihn.“ Ihre Stimme klang fast wehmütig.

Jeff war so verdattert, daß er kein Wort herausbrachte. Er starrte auf sein Tablett.

„Schau mich an, mein lieber Jeff“, sagte Amanda.

Er tat es, und sie lächelte ihn an. Ein warmes, verständnisvolles, beinahe liebevolles Lächeln. Beinahe.

„Jeff, so etwas macht jeder einmal durch. Ich weiß, es tut weh, aber nicht sehr lange…“

„Aber ich liebe Sie“, platzte er heraus.

„Ich weiß“, sagte sie. „Und ich liebe dich auch, auf eine ganz besondere Art. Die Menschen brauchen sich nicht zu schämen, wenn sie einander lieben. Aber du weißt so gut wie ich, daß wir nicht unser ganzes Leben lang zusammen bleiben werden. Es ist nicht diese Art Liebe.“

„Ich… ich weiß nicht…“

„Aber ich weiß es“, sagte sie sanft.

„Mein Vater war ganz unglaublich und hat sich furchtbar aufgeregt…“

„Natürlich. Väter sind nun mal so. Warte nur ab, bis sich dein Sohn in eine ältere Frau verknallt!“

„Ach, Unsinn…“

Sie lachte. „Na, du wirst schon sehen. Eines Tages triffst du das Mädchen, mit dem du dein ganzes Leben verbringen möchtest. Und du wirst Kinder haben, und dann bist du der Vater. Vergiß nicht den heutigen Tag, wenn es einmal soweit ist.“

Er blickte sie an. „Ich glaube, ich habe mich ziemlich blöd benommen.“

„Du warst ganz süß. Wenn sich irgend jemand blöde benommen hat, dann ich. Doppelt blöd sogar.“

„Wie meinen Sie das?“

„Nun…“, sagte sie zögernd, dann fuhr sie fort: „Erstens hätte ich merken müssen, was in dir vorging, als du unbedingt eine Aufnahme von mir machen wolltest. Und zweitens… nun ja, ich hätte merken müssen, was ich meinerseits die ganze Zeit über für Bernie empfand.“

„Dr. Carbo?“

Amanda nickte langsam. „Ich habe sehr viel für ihn übrig. Und er anscheinend auch für mich.“

„Ach!“

„Du bist doch nicht eifersüchtig, oder?“ Sie sah ihn scharf an.

„Ich… weiß nicht.“

„Ich hätte es gern, wenn wir drei wieder zusammen arbeiteten. Weiß Gott, wir können dort unten jeden Helfer brauchen.“

Jeff nickte. „Bei mir ist alles klar.“ Er grinste fast schon wieder. „Ich glaube, ich komme drüber weg.“

„Aber sicher“, sagte Amanda. „Du machst das schon.“

„Ja“, antwortete Jeff. Im Augenblick fühlte er sich freilich noch nicht besonders wohl in seiner Haut. Aber tief in seinem Innern wußte er, daß Amanda recht hatte.

Am selben Abend beim Essen erfuhr Jeff von seinem Vater, daß er sich bei Tagesanbruch im Kontaktzentrum melden solle. Jeff sagte zu. Er wollte eigentlich noch etwas sagen, aber er wußte nicht recht, wie er anfangen sollte.

Sein Vater brach das Schweigen. Er sagte mit sehr ernster Stimme: „Wir brauchen dich. Du bist der beste Kontaktmann, den wir haben.“

Jeff blickte schnell zu seiner Mutter hinüber. Sie sagte nichts, doch ihre Augen leuchteten hell und hoffnungsvoll.

„Ich… werde mir alle Mühe geben.“

„Mehr kann niemand von dir verlangen.“

Jeff nickte und grinste, und er kam sich auf einmal sehr albern vor. Er konzentrierte sich ganz auf das Essen, das vor ihm stand, und merkte, daß er seit vielen Tagen zum erstenmal wieder richtigen Appetit hatte.

Zuerst hatte er ein komisches Gefühl.

Crown war… anders. Hungrig, wie gewöhnlich. Nein, mehr als gewöhnlich. Hungriger, müder, verschlossener.

Die Affen standen offensichtlich kurz vor dem Wahnsinn. Jeder Instinkt drängte sie, wegzulaufen, nach Süden zu ziehen, aus diesem Land der kalten, fremdartigen, todbringenden Maschinen zu fliehen. Aber sie wurden vom kreisenden Raumschiff aus unter eiserner Kontrolle gehalten und gezwungen, im Camp am Meeresstrand zu bleiben. Bleiben und arbeiten. Bleiben und arbeiten und frieren und sterben.

Die Katzenwölfe hielten sich in einiger Entfernung vom Camp auf, weit oben am Strand. Sie begaben sich nur dann in die Nähe der Baracken und Maschinen, wenn es sich ganz und gar nicht vermeiden ließ.

An diesem Morgen setzte sich Crown von den anderen Katzenwölfen ab – die merklich magerer und knochiger aussahen, als Jeff sie in Erinnerung hatte – und trottete in südlicher Richtung davon.

Die Fähre mit dem Futter ist sicher gelandet. Er muß sie jetzt nur noch finden.

Es dauerte weniger als eine halbe Stunde. Die Kapsel lag in der seichten Hochwasserbrandung, halb unter Wasser. Zum Glück befand sich die Luke, die sich bei der Landung automatisch geöffnet hatte, über dem Wasser.

Aber die Wellen kamen ihr gefährlich nahe, und der aufschäumende Gischt spritzte in die Öffnung hinein.

Crown watete durch die Brandung und bedachte das kalte nasse Element mit einem ärgerlichen Knurren. Indem er sich auf den Hinterbeinen aufrichtete, konnte er den Kopf in die offene Luke stecken. Mit einer Vorderpranke angelte er ein Stück schwabbeliges synthetisches Fleisch heraus. Er schnupperte und leckte daran. Kein Geschmack, kein Blutgeruch.

Es kostete ihn einige Mühe, mit dem länglichen Futterbrocken, den er mit den Vorderpranken gepackt hielt, auf den trockenen Sand des Strandes zu hinken, über die Hochwasserlinie hinaus. Er ließ ihn fallen, beschnupperte ihn noch einmal und biß dann hinein. Das Zeug fühlte sich an wie Fleisch, schmeckte jedoch nach nichts. Crown fraß es trotzdem, das ganze Stück. Es füllte ihm den Magen, weiter nichts.

Er kehrte zu der Kapsel zurück, holte ein zweites Stück heraus und schleppte es im Maul zu der Katzenwolffamilie.

Die Katzenwölfe streiften auf der Südseite des Camps am Ufer umher, wie eine Polizeipatrouille, die auf ihren Einsatz wartet. Crown warf das künstliche Futter in den Sand, trottete dann davon und legte sich im braunen, erfrorenen Gras nieder. Er sah zu, wie die Katzenwölfe einer nach dem anderen an das synthetische Fleisch heranschlichen und es beschnupperten. Als letzter näherte sich der starke Familienchef. Er knurrte den Brocken an, betastete ihn und versetzte ihm sogar einen Prankenhieb.

Doch dann kauerte er sich hin und begann zu fressen. Die anderen Familienmitglieder saßen hilflos herum, während ihr Anführer das ganze Stück verspeiste.

Darauf blickte er zu Crown hinüber und grunzte, als ob er sagen wollte: Wo hast du das gefunden?

Crown richtete sich auf und schritt strandabwärts. Mit einem Blick über die Schulter sah er, daß die gesamte Sippe ihm folgte. Alle, bis auf den Anführer.

Ehe der Tag zu Ende ging, hatten sich sämtliche Katzenwölfe satt gefressen und auch den Affen eine Portion Fleisch gebracht. Alle Tiere fühlten sich bedeutend wohler und waren friedlicher gestimmt, nachdem sie ihre Mägen gefüllt hatten.

Ganz genauso wie Menschen.

Jeff aß an diesem Tage bei den Polcheks zu Abend. Laura hatte ihn eingeladen, als sie ihn nach der Tagesarbeit in der Vorhalle vor dem Kontaktzentrum traf. Der hereinbrechende Winter hatte immerhin einen Vorteil, den alle Kinder dankbar begrüßten: die Tage wurden kürzer.

Das Essen war ausgezeichnet, obwohl Mrs. Polchek während der ganzen Mahlzeit einen unruhigen und aufgeregten Eindruck machte. Jeff fiel auf, daß Laura und ihr Vater freundlich plauderten, während Mrs. Polchek kaum ein Wort sagte.

Als sie hinterher im Wohnzimmer beisammensaßen, platzte Anna Polchek plötzlich heraus: „Manchmal wünschte ich, wir hätten diesen Planeten niemals entdeckt!“

„Was?“

Dr. Polchek sagte zu seiner Frau: „Aber, Anna, steigere dich doch nicht so hinein. Du weißt, daß nichts…“

Doch sie wehrte ab. „Nein, es ist wahr. Was wir hier machen, ist ein Verbrechen . ein regelrechtes Verbrechen…“

„Wie meinen Sie das?“ fragte Jeff. Mrs. Polchek blickte ihn an, als hätte sie gar nicht daran gedacht, daß Jeff ihr zuhörte. Sie runzelte für einen Moment die Stirn, dann – mit einem Seufzer – entspannte sich ihr Gesicht.

„Kennt ihr die Familie Tokada?“ fragte sie.

„Ja“, antworteten Jeff und Laura wie aus einem Munde. Laura schaute ebenso neugierig wie Jeff.

„Dr. Tokada und ihr Mann haben anthropologische Untersuchungen bei den Tieren durchgeführt, mit denen ihr jungen Leute in Kontakt steht…“

„Anthropologische Untersuchungen?“ fragte Laura.

„Ja… sie versuchen herauszubekommen, wie intelligent die Tiere tatsächlich sind und auf welcher Stufe sie in der stammesgeschichtlichen Entwicklungsreihe stehen, verglichen mit den Tieren auf der Erde.“

„Oh!“

John Polchek rieb sich nachdenklich das Kinn. „Bist du sicher…?“

„Jedermann im Dorf sollte es erfahren“, entgegnete Mrs. Polchek unbeirrt. „Ich lasse nicht zu, daß Peter Holman ein Geheimnis daraus macht.“

Mein Vater? wunderte sich Jeff. Was für ein Geheimnis?

„Dr. Tokada hat ihre Forschungsergebnisse“, fuhr Mrs. Polchek fort, „heute nachmittag Peter vorgelegt. Sie glaubt, daß sowohl die Affen als auch die Katzenwölfe sich in einigen hunderttausend Jahren zu intelligenten Wesen entwickeln werden – vielleicht zu genauso intelligenten wie wir Menschen.“

„Intelligent?“

„So wie wir?“

„Genau“, erwiderte Mrs. Polchek. Dann fügte sie bitter hinzu: „Falls wir sie am Leben lassen.“

Jetzt erst begriff Jeff, was das zu bedeuten hatte. „Ohhh…“

„Aha! Du verstehst, was ich meine? Wir sind dabei, zwei Tierarten auszurotten, die eines Tages die Intelligenz von Menschen besitzen könnten.“

John Polchek winkte mit der Hand ab. „Nun, das klingt furchtbar dramatisch. Wir werden die Arten nicht vollständig ausrotten. Ich habe mich mit Peter darüber unterhalten, und er meint, daß wir einige Tiere in bestimmten Gebieten, unter kontrollierten Umweltbedingungen, am Leben erhalten können…“

„Nein“, sagte Anna Polchek scharf. „Das wird nicht funktionieren. Intelligenz entwickelt sich nicht im Zoo. Diese Geschöpfe brauchen ihre eigene Welt, in der alle natürlichen Umwelteinflüsse wirksam bleiben. Keinen Zoo.“

„Aber…“, sagte Jeff, der merkte, worauf sie hinauswollte, „das heißt, daß wir den Planeten ihnen überlassen und das ganze Projekt aufgeben müssen.“

„Genau.“

„Und das“, sagte Lauras Vater, „bedeutet wiederum, daß wir den Menschen auf der Erde die Hoffnung auf eine neue Welt nehmen.“

„Die Tiere oder wir“, meinte Laura, deren Stimme trotz dieser großen Worte sehr unsicher klang.

„Wie sollen wir eine solche Entscheidung treffen?“ fragte Mrs. Polchek.

„Woher nehmen wir das Recht, eine solche Entscheidung zu treffen?“ lautete Jeffs Frage.

Niemand antwortete.
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Crown spürte, daß etwas in der Luft lag. Etwas Bedrohliches.

Es war nichts, was er riechen oder sehen oder hören konnte. Aber es war da. Mit jeder eisigen Windbö, die vom Meer herüberwehte, kehrte die Bedrohung zurück. Der düstere graue Himmel, der schneebedeckte Strand, die Bäume auf den Hügeln mit ihren eingerollten Blättern – alles um Crown herum war erfüllt von Entsetzen und Gefahr.

Die Affen spürten es genauso wie die Katzenwolffamilie. Die Affen verrichteten ihre Arbeit ungeschickt; sie waren nervös, standen herum und blickten klagend zum Strand hinab, als wollten sie die Katzenwolfwache anflehen, ihnen das Verlassen dieses schrecklichen Ortes zu erlauben. Die Katzenwölfe ihrerseits liefen aufgeregt, mit den Schwänzen schlagend und ohne jeden Anlaß brüllend, am Ufer hin und her.

Was es auch war, es mußte furchtbar sein, wenn es eintraf.

Ohnehin war die Lage der Tiere schon so schlimm, daß sie sie kaum noch zu ertragen vermochten. Winterstürme waren in den letzten sieben Tagen dreimal über den Strand hinweggefegt, und die tosenden Brandungswogen hatten einen Teil der Geräte und Gebäude zerstört. Die Schneefälle wurden immer heftiger, und die Tiere mußten entweder irgendwo Unterschlupf suchen, oder sie wurden unter den nächtlichen Schneemassen bei lebendigem Leib verbrannt.

Unter der Anleitung ihrer menschlichen „Kontrolleure“ hatten die Affen zeltartige Unterstände für sich selber und, getrennt davon, auch für die Katzenwölfe errichtet. Und sie mußten sie jedesmal wiederaufbauen, wenn ein Sturm sie umgeblasen hatte. Die Affen waren jetzt jeden Morgen damit beschäftigt, ihren Arbeitsplatz von Schnee zu säubern. Ihre handähnlichen Pfoten trugen dabei Blasen und Verbrennungen davon. Die Pranken der Katzenwölfe schienen dagegen so unempfindlich zu sein, daß sie durch die Schneehaufen stapfen konnten, ohne Schaden zu nehmen.

Die Katzenwolfsippe drängte sich abends unter einem der Zeltdächer zusammen, obwohl es eigentlich zu klein für alle war. Crown schlief allein in einem anderen Unterschlupf. Selbst die vom Menschen gesteuerte Familie wollte Crown nicht als einen der Ihrigen anerkennen. Dieses Vorrecht würde Crown nur dann zufallen, wenn er das starke Männchen, das das Oberhaupt der Familie war, im Kampf besiegen und töten sollte. Doch solange die Katzenwölfe der menschlichen Kontrolle unterstanden, würde es zwischen ihnen nicht zum Kampf kommen.

Crown war inzwischen ein Stück hangaufwärts gewandert. Er blieb stehen und ließ seinen Blick über den Strand schweifen, über die sich langsam bewegenden Affen und die nervösen Katzenwölfe. Das Meer, kälter als Eis, überspülte das Ufer. Die Affen arbeiteten schwerfällig und verdrossen. Die Katzenwölfe brüllten.

Und dann begann der Ozean plötzlich zu verschwinden!

Das Wasser wich einfach zurück und enthüllte einen immer breiter werdenden Streifen des dunkelbraunen, flachen, feucht schimmernden Ufers. Gleich einer im Zeitraffertempo gefilmten Ebbe entfernte sich der Ozean zusehends von der Hochwasserlinie.

Crown bebte.

Nein, der Boden bebte!

Eine Springflut!

Erdbeben und Gezeitenwelle!

Holen Sie sofort Dr. Holman her! Schalten Sie die meteorologische Station ein!

Mit einem lauten Knirschen geriet der Boden unter Crowns Pranken in Bewegung. Bäume krachten um und polterten den Hang hinunter. Ein Felsbrocken löste sich und rollte auf das Ufer zu. Risse durchzogen den Boden.

Einen Augenblick lang standen die Affen wie erstarrt da. Dann warfen sie mit einem einzigen Entsetzensschrei die Arme hoch und rasten auf ihren Hinterbeinen in wildem Durcheinander den Strand entlang. Die Katzenwölfe brüllten, rannten hin und her, drehten sich im Kreis – und dann stürzten auch sie strandabwärts. Ohne die Affen zu beachten, jagten sie ebenfalls blindlings drauflos, denn sie wußten, daß ihr Heil allein in der Flucht lag.

Sie sind außer Kontrolle!

Schalten Sie die Kinder ab, bevor…

Der Boden hob und wölbte sich. Breite Spalten klafften in den Hängen. Ganze Hügel fielen wie platzende Luftballons in sich zusammen und ergossen Tausende von Tonnen Gestein und Erde auf den Strand.

Crown stand wie angefroren da und wußte nicht, ob er am Ufer entlang oder über den Kamm des Hügels fliehen sollte. Die Erde bebte immer heftiger und schüttelte sämtliche Knochen in seinem mächtigen Leib durcheinander. Doch durch die Dampfwolken hindurch, die aus den frischen Erdspalten aufstiegen, konnte er erkennen, daß sich das Ufer in eine Stätte des Todes verwandelte.

Jeff hat noch immer Kontakt. Er gibt nicht auf.

Hui! Er ist der einzige.

Eine riesige Woge raste wie ein grauer Festungswall vom Horizont heran, wurde größer und größer, türmte sich berghoch auf, so daß alles auf dem Strand winzig klein erschien – und kam näher, immer näher.

Crown schleuderte ihr sein Gebrüll entgegen, drehte sich um und rannte auf den Hügelkamm zu. Bäume stürzten um. Eine Spalte tat sich vor Crowns Füßen auf, und er setzte über sie hinweg. Felsen und Steine rumpelten an ihm vorbei. Der Boden schien nachzugeben und hinabzurutschen, hinab zu dem alles verschlingenden Wall aus grauem, gischtendem Wasser…

Der ganze Hang geriet in Bewegung. Crown scharrte und strampelte in dem verzweifelten Versuch, an Höhe zu gewinnen. Jetzt spürte er den salzigen Tanggeruch des aufschäumenden Meerwassers und vernahm ein einziges dumpfes Getöse, das das Ende der Welt ankündigte. Inmitten von rutschenden Felsbrocken und Erdmassen und zerknickten Baumstämmen arbeitete er sich mit den Krallen mühsam empor.

Und dann explodierte die Welt. Der Krach war ohrenbetäubend. Die Wut der Springflut entlud sich am Ufer, und Crown fühlte sich plötzlich von einer Riesenhand emporgehoben und in die Höhe geschleudert. Er war umgeben von Bäumen, Felsblöcken und seltsamen Gebilden, die er noch nie gesehen hatte; der Himmel kippte um, zur Seite… und gleich darauf lag Crown flach auf dem Bauch und klammerte sich an Zweige und rauhe Baumrinden an. Tausend verschiedene Gegenstände trafen seinen Körper an tausend verschiedenen Stellen.

Dann war alles vorbei.

Crown lag auf dem Gipfel des Hügels mitten in einem Haufen aus umgeknickten Bäumen, wie in einer Wiege, die aus zersplitterten Ästen und plattgedrückten Sträuchern bestand. Er war durchnäßt und fror und rang nach Luft. Aber er lebte.

Benommen, am ganzen Leib von Schmerzen gequält, richtete Crown sich mühsam auf und blickte zum Strand hinunter. Dort war nichts übriggeblieben. Nichts. Das Camp war verschwunden. Das Ufer war blankgefegt, als ob auf ihm niemals Gebäude und Maschinen gestanden hätten.

Crown blinzelte und machte unter Schmerzen ein paar Schritte auf der durchweichten, schwammigen Masse aus Zweigen und Laubwerk. Das Meer hatte sich beruhigt und plätscherte leise gegen das Ufer, als hätte nichts seine ewige Ruhe gestört. Der Strand war vom Schnee gesäubert und schimmerte golden und sanft im Sonnenschein.

Als Crown genauer hinsah, konnte er erkennen, daß überall am Strand Maschinenteile, Tangklumpen, Felsbrocken, Äste und ganze Baumstämme umherlagen. Auf den Hängen hatten sich frische Furchen ins nackte Erdreich eingegraben, aus denen noch immer ein wenig Dampf aufstieg. Viele Stämme auf den Hügeln waren umgestürzt, und noch viel mehr Stämme, die das Erdbeben und der gewaltige Ansturm der Springflut teilweise entwurzelt hatten, neigten sich in bizarren Winkeln zueinander.

Unterbrechen!

Crown schnaubte und schüttelte seinen schweren Kopf.

Schalten Sie Jeff ab! Hier ist nichts mehr zu machen.

Sämtliche Bewohner des „Dorfes“ hatten sich im Versammlungssaal eingefunden. Das war ein großer runder Platz in der Mitte der Zentralkugel des Raumschiffs. Sträucher und Blütenpflanzen säumten die Außenwände des weiten Raumes. Hier fanden Theateraufführungen, Tanzveranstaltungen und alle möglichen gesellschaftlichen Ereignisse statt. Der Versammlungssaal war der größte freie Raum des „Dorfes“, weit größer noch als das Erholungszentrum.

Jetzt war er vollgestellt mit Stuhlreihen, die alle auf ein Podium hin ausgerichtet waren. Auf dem Podium hatten die Abteilungsleiter und der Kapitän des Raumschiffes Platz genommen. Alle Männer, Frauen und Kinder des „Dorfes“ waren zu dieser Versammlung gekommen – mit Ausnahme der drei Besatzungsmitglieder, welche die automatische Ausrüstung des Raumschiffs zu überwachen hatten.

Dr. Holman leitete die Versammlung. Er erläuterte ausführlich, was sich dort unten auf dem Planeten ereignet hatte. Den Planeten bezeichnete er stets als Altair VI. Jedesmal, wenn er diesen Namen aussprach, murmelte Jeff, der zwischen seiner Mutter und Laura saß, das Wort „Windsong“ vor sich hin.

Dr. Carbo führte Bandaufzeichnungen vor, welche die Sonde in Crowns Schädel übermittelt hatte. Weder er noch Dr. Holman erwähnten Jeffs Namen, doch beide wiesen darauf hin, daß Crown als einziges Tier auf dem Schauplatz zurückgeblieben sei. Die anderen hätten ihre Kontaktpersonen abgeschüttelt und seien geflohen, weil die schiere animalische Angst stärker gewesen sei als die elektronischen Verbindungen zwischen Mensch und Tier.

„Wir wollen morgen versuchen, den Kontakt zu diesen Tieren wiederherzustellen“, sagte Dr. Carbo. „Vielleicht können wir sie wieder unter Kontrolle bekommen, obwohl ich persönlich meine Zweifel habe… Wahrscheinlich wird es mindestens mehrere Tage oder gar Wochen dauern, bis sich die Tiere so weit beruhigt haben, daß wir wieder Kontakt zu ihnen aufnehmen können.“

Als das Band die Nachwirkungen der Springflut zeigte, starrten die Menschen fassungslos auf das verwüstete Camp.

Beim Anblick der Verheerungen auf dem Strand flüsterte Laura Jeff zu: „Es ist, als ob der Planet seine Hand ausgestreckt hätte, um alles Menschenwerk von seiner Oberfläche wegzufegen.“

Jeff blickte sie verwundert an. Doch sie hatte vollkommen recht.

Dann war die Aufzeichnung zu Ende, und Dr. Holman erhob sich, um wieder das Wort zu ergreifen.

Seine Stimme bekam durch die Verstärkeranlage einen sonderbaren, hohl dröhnenden Klang. Jeff konnte von seinem Platz aus, der ziemlich weit hinten lag, seinen Vater nur als eine ferne, kleine, undeutliche Gestalt erkennen. Aber seine Stimme war überlebensgroß, sehr eindrucksvoll und eindringlich.

„Wir haben eine Schlappe hinnehmen müssen“, sagte er gerade, „doch das bedeutet nicht, daß damit alles aus ist. Wir haben ein Jahr gebraucht, um unseren Stützpunkt aufzubauen, und dieses ganze Jahr ist verloren.

Aber wir haben unsere Zeit nicht vertan. Wir haben wichtige Erkenntnisse gewonnen. Wir wissen nun, daß wir die Tiere da unten kontrollieren und steuern können. Wir wissen, daß wir sie für uns arbeiten lassen können, selbst unter Bedingungen, die ihnen sehr wesensfremd sind. Jetzt können wir dieses Wissen benutzen, um Pläne für die Zukunft zu schmieden.“

Ein Gemurmel lief durch die Menge.

„Wir werden dort unten einen neuen Stützpunkt errichten, weiter südlich, wo das Klima günstiger ist. Und in der geologisch stabilsten Region, die wir finden können. Unser erster Stützpunkt wurde nach meteorologischen Gesichtspunkten ausgewählt. Der neue Stützpunkt berücksichtigt das Klima, die meteorologischen Einflüsse und die tektonische Stabilität. Wenn wir unsere bisherigen Erfahrungen, die Erfolge und die Mißerfolge zugrunde legen, dann können wir, so meine ich, zuversichtlich sein, daß eine voll funktionsfähige Luftumwandlungsanlage innerhalb eines Jahres ihren Betrieb aufnehmen wird.“

Das gefiel den Leuten. Sie nickten und wandten sich einander zu, um ihre Zustimmung auszudrücken. Niemand wollte hören, daß die Arbeit eines ganzen Jahres umsonst gewesen sei.

„Der erste Schritt in der neuen Richtung besteht darin“, fuhr Dr. Holman fort, „daß ich bereits morgen ein Untersuchungsteam zu unserem alten Stützpunkt entsende, das prüfen soll, ob ein Teil unseres wertvollen Geräts gerettet werden kann. Ich werde das Unternehmen selber leiten.“

Daraufhin standen alle auf und klatschten anhaltend. Dr. Holman neigte leicht den Kopf und versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. Doch Jeff wußte, wie sehr sein Vater den Beifall liebte.

Am nächsten Morgen frühstückte Jeff mit seinen Eltern zusammen in der Küche.

„Ich bin schon seit einiger Zeit nicht mehr auf dem Planeten gewesen“, sagte Dr. Holman eifrig. „Ich freue mich richtig darauf.“

„Ich glaube nicht, daß es da noch viel zu retten gibt“, meinte Jeff.

Sein Vater zuckte die Achseln. „Jeder Fetzen Metall ist für uns wertvoll. Er läßt sich wieder aufbereiten.“

„Kann sein.“

„Es ist gefährlich da unten“, sagte Mrs. Holman.

„Ich bin ja nicht allein“, beruhigte Dr. Holman seine Frau. „Wir sind alle erfahrene Leute. Mach dir nur keine Sorgen.“

„Keiner hat seit dem Erdbeben wieder Kontakt mit den Tieren aufnehmen können“, sagte Jeff. „Vermutlich haben sich die Tiere ziemlich weit zerstreut. Alle außer Crown.“

„Verschiedene Leute haben während der Nacht versucht, den Kontakt zu Crown herzustellen, aber es klappte nicht“, versetzte Dr. Holman.

Jeff war überrascht. „Wie? Wer hat es versucht? Und weshalb? Wohin ist Crown gegangen?“

Dr. Holman schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht.

Wahrscheinlich hat er die Gegend verlassen, um Nahrung zu suchen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er in dem Erdbebengebiet noch viel finden wird.“

Das stimmt nicht, dachte Jeff. All die Wühltiere sind aus ihren Erdlöchern herausgekommen. Fürs erste hat Crown genug zu fressen.

Sein Vater blickte auf seine Armbanduhr, griff nach der Kaffeetasse und trank sie in einem Zug leer. „In fünf Minuten treffe ich mich mit den anderen.“

Jeff stand gleichzeitig auf. „Ich geh’ rüber ins Kontaktzentrum.“ Er grinste seinen Vater an und fügte hinzu: „Ich warte auf dich, wenn du unten ankommst.“

Dr. Holman setzte eine zweifelnde Miene auf. „Ich glaube nicht, daß du deinen Katzenwolf irgendwo in der Umgebung finden wirst. Er ist verschwunden, Jeff, außerhalb der Reichweite unserer Sender und Empfänger.“

„Warten wir es ab.“

Sein Vater antwortete nicht darauf: Er bedachte Jeff nur mit einem Blick, der besagte: Wenn du einmal so alt bist wie ich, wirst du schon vernünftig werden.

„Papa?“ hörte Jeff sich selber fragen.

„Was ist noch?“ Dr. Holman war schon auf dem Weg zur Haustür. Jeff mußte sich beeilen, um ihn einzuholen.

„Glaubst du wirklich, daß das, was wir tun, richtig ist?“

„Was meinst du damit?“

„Unseren Versuch, den Planeten umzumodeln. Unsere Absicht, alles Leben zu zerstören und Windsong in eine zweite Erde zu verwandeln.“

Sein Vater, der schon die Hand nach der Tür ausstreckte, hielt inne. Er drehte sich zu Jeff um und sagte gleichmütig: „Die Frage nach Recht oder Unrecht spielt dabei keine Rolle. Es geht schlicht und einfach ums Überleben. Wir haben keine andere Wahl.“

„Aber…“

„Keine Widerrede! Ich habe keine Zeit mehr. Ebensowenig wie die Milliarden Menschen auf der Erde!“
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Crown war tatsächlich da. Er war die ganze Zeit über dagewesen. Die anderen Kinder konnten keinen Kontakt aufnehmen, weil sie Angst hatten. Crown und ich, wir sind gleich. ICH BIN CROWN!

Er setzte sich auf sein Hinterteil und ließ ein lang anhaltendes Brüllen ertönen… ein Freudengeheul darüber, daß er am Leben war.

Crown hatte die ganze Nacht kleine (und nicht ganz so kleine) Wühltiere gefangen, die das Erdbeben aus ihren Bauen vertrieben hatte. Viele Höhlen waren überflutet worden, und die Tiere gruben wie besessen neue Schlupflöcher in den zerwühlten, unebenen und noch immer feuchten Waldboden auf den Hügeln. Bei Anbruch der Morgendämmerung saßen die meisten von ihnen schon wieder sicher in ihren unterirdischen Verstecken. Aber zu diesem Zeitpunkt war Crown bereits gesättigt und fühlte sich sehr wohl in seiner Haut.

Es donnerte, und Crown blickte empor und sah eine dünne weiße Linie, die sich über den grauen Winterhimmel hinzog. Am Ende der Linie flog ein pfeilförmiges Silberstückchen einher. Es kam näher, wurde größer und lauter. Es fegte im Tiefflug über das Wasser, schoß auf den Strand zu und verharrte dort schwebend in einer leuchtenden Wolke aus Auspuffgasen und wirbelndem Sand, bis es schließlich mit drei Metallbeinen sanft aufsetzte.

Crown hielt sich im Laub verborgen und beobachtete das Schauspiel. Wider Willen knurrte er den fremdartigen Apparat verdrießlich an. Eine Luke klappte auf, und vier Menschen krabbelten auf einer Metalleiter zum Sandboden hinunter. Sie trugen plumpe Druckanzüge in verschiedenen Farben – rot, grün, gelb und blau. Helme bedeckten ihre Köpfe, und sie hatten schwere Kanister auf den Rücken geschnallt. Der Blaue, das wußte Crown, war Dr. Holman.

Crown konnte ihre Stimmen hören, die der Wind vom Meer herübertrug, obwohl sie durch die Schutzhelme gedämpft wurden.

„Ich kann überhaupt nichts sehen! Hier draußen ist es stockfinster!“ Die Worte klangen überrascht, fast ein wenig ängstlich.

„Schalten Sie Ihre Helmlampe ein, Greg. Das sichtbare Sonnenlicht wird von der obersten Wolkendecke abgeschirmt… doch schauen Sie mal zum Hang hinüber.“

„Er glüht… fluoresziert…“

„Die Ultraviolett- und Röntgenstrahlen, die Altair aussendet, dringen durch die Wolken und lassen die mineralischen Bestandteile des Bodens fluoreszieren.“

„Das ist der Grund, weshalb wir als erstes eine Sauerstoffatmosphäre brauchen“, sagte Dr. Holmans Stimme. „Wir müssen eine Ozonschicht herstellen, die die Wolkendecke auflöst und die starke Energiestrahlung des Altair auffängt. Dann können wir hier unten auf dem Boden arbeiten, ohne zu erblinden oder geröstet zu werden.“

Die erste Stimme murmelte: „Es ist finsterer als mitten in der Nacht. Ich weiß, Sie haben mir das bei der Einsatzbesprechung erzählt, aber… nun ja, man muß sich erst daran gewöhnen.“

Crown kauerte sich im feuchten Laub nieder. Er knurrte leise vor sich hin und beobachtete die Männer, die umherstolperten und sich angeregt unterhielten.

„Greg, ist bei Ihnen alles in Ordnung?“ fragte Dr. Holman.

„Es geht schon. Geben Sie mir noch eine Minute, bis ich zu Atem gekommen bin.“

„Kaum zu glauben, daß die Tiere in dieser Dunkelheit sehen können“, sagte der Mann im roten Anzug.

„Sie sehen im infraroten Licht“, dozierte Dr. Holman. „Davon dringt genug durch die obere Wolkenschicht. Für die einheimische Tierwelt ist heute ein heller, freundlicher Tag.“

„Die haben’s gut. Wie, zum Teufel, sollen wir in dieser Finsternis irgendwelche Tiere finden?“

Der Rote scherzte: „Machen Sie sich darüber nur keine Sorgen. Hoffen wir, daß sie uns nicht finden!“

„Oh!“

Mehrere Stunden lang machten sich die Männer am Strand zu schaffen, wo sie nach den Überresten des ehemaligen Camps herumstocherten.

„Nicht mehr viel da, was sich zu bergen lohnt. Die Metallteile sind stark zersetzt… das wenige, was von ihnen übriggeblieben ist.“

Dr. Holman zeigte auf den Hügel, wo Crown lag. „Schauen wir doch da oben einmal nach. Die Flutwelle hat möglicherweise unser Zeug zum großen Teil bis zu den Bäumen hochgespült.“

„In dieser Dunkelheit finden wir nicht das geringste.“

„Seien Sie nicht so pessimistisch. Wir werden nie etwas erreichen, wenn wir es nicht wenigstens versuchen.“

„Wir können nicht mehr sehr lange bleiben“, sagte der Rote. „Diese Luft zersetzt das Anzugmaterial und auch die Tornister, wissen Sie.“

Ohne die Warnung zu beachten, stapfte Dr. Holman auf den Hang zu. Er bewegte sich langsam und schwerfällig in seinem unförmigen Raumanzug.

Auf unsicheren Beinen, wie Blinde, die sich ihren Weg ertasten müssen, kletterten die Männer den Hang hinauf. Hätte Crown sprechen können, dann hätte er ihnen gesagt, daß die Flutwelle nahezu alles mit sich fort ins Meer gerissen hatte. Oben im Wald war keine Spur ihrer übelriechenden Metallgegenstände zu finden.

Instinktiv wich Crown vor den herannahenden Menschen zurück. Er drückte sich so flach an den Boden, wie er nur konnte, und hielt sich in sicherer Entfernung von den Männern, ohne sie freilich ganz aus den Augen zu verlieren. Doch plötzlich witterte er Gefahr.

Ein jäher Windstoß trug ihm die Witterung der anderen Katzenwölfe zu. Die Familie kehrte in ihr Territorium zurück! Und zwar ohne Kontrolle durch die Menschen. Wahrscheinlich sogar ausgehungert. Wenn sie die Menschen sahen…

Crown kauerte im feuchten Laub, während Jeff noch immer auf der Couch im Kontaktzentrum lag. Der launische Wind schlug abermals um, so daß Crown die Katzenwolffamilie nicht mehr wittern konnte. Aber sie kamen näher, das wußte er. Sie hatten nicht vergessen, daß hier am Strand Nahrung zu finden war; deshalb hatten sie nicht mit hohlem Magen den langen Marsch nach Süden angetreten, sondern waren zurückgekehrt – wegen einer Mahlzeit.

Crown raffte sich hoch und stieß aus voller Kehle ein Warngebrüll aus.

„Mein Gott… was war das?“

„Die Lampe, verdammt noch mal, die Lampe! Drehen Sie sie in diese Richtung . es kam von da drüben .“

„Schauen Sie sich das an!“

„Es ist so groß wie ein Elefant!“

Crown brüllte noch einmal, um die Männer zu veranlassen, sich in Sicherheit zu bringen, zur Raumfähre zurückzukehren, und um gleichzeitig die anderen Katzenwölfe vor einer weiteren Annäherung zu warnen.

Doch die Menschen standen wie angewurzelt da und starrten Crown an.

„Sehen Sie doch diese Zähne!“

„Das, meine Herren, ist ein Katzenwolf“, sagte der Mann im roten Anzug.

Dr. Holman fummelte an dem Pistolenhalfter herum, der an seinem Gürtel hing.

„Sparen Sie sich die Mühe“, sagte der Rote ruhig. „Mit diesem Spielzeug bringen Sie ihn höchstens in Rage. Die schweren Betäubungsgewehre haben wir in der Fähre gelassen.“

„Dann ziehen wir uns am besten dorthin zurück!“

„Aber langsam und vorsichtig“, sagte Dr. Holman.

Crown hockte auf seinem Hinterteil und versuchte den Männern klarzumachen, daß er nicht die Absicht hatte, anzugreifen.

„Ich möchte wissen, ob das der Bursche ist, mit dem mein Sohn…“

„Wir haben keine Zeit für große Vorstellungszeremonien. Machen wir, daß wir von hier wegkommen!“

Ohne ein weiteres Wort traten die vier Menschen den Rückzug zum Strand und zu ihrem Raumfahrzeug an.

Doch sie hatten kaum ein Dutzend Schritte getan, da hörte Crown das ohrenbetäubende Gebrüll des Oberhaupts der Katzenwolffamilie. Sich rasch umwendend, erblickte er alle acht Familienmitglieder, die zielstrebig strandaufwärts trabten, auf die Menschenwitterung zu. Nur eines konnte sie veranlassen, sich auf den verhaßten Geruch der Maschinen zuzubewegen – Hunger.

„Was ist das?“

„Klang so, als wären da noch mehr Tiere.“

„Wir legen besser noch einen Zahn zu…“

Die Männer rannten, stolperten und purzelten den Hang hinab. Je mehr sie sich beeilten – in einer für sie vollkommen dunklen Umgebung –, desto häufiger strauchelten sie und fielen hin.

„Verflucht! Ich glaube, ich habe mir den Anzug zerrissen.“

„Keine Zeit, ihn jetzt zu flicken. Halten Sie ihn zusammen und laufen Sie!“

Die Katzenwölfe spürten die Angst der fliehenden Gestalten. Sie fielen in einen ausgreifenden Trab, der die Entfernung zwischen ihnen und der Raumfähre rasch verkürzte.

Der Mann im roten Anzug hatte die Führung übernommen. Er erreichte als erster den flachen Sandstrand und schlug die Richtung ein, aus der das Gebrüll kam. Im Schein seiner Helmlampe konnte er die Katzenwölfe erkennen, die auf ihn zurasten.

Wortlos, eiskalt zog er seine Pistole und feuerte auf die näher kommenden Tiere. Die Kugeln wirbelten zwar nur ein bißchen Sand auf, aber die plötzliche Knallerei überraschte die Tiere. Sie kamen rutschend zum Stehen und begannen wieder zu brüllen.

„Weiter, weiter!“ drängte der Rote.

Dr. Holman kam als letzter den Hang heruntergestolpert. Endlich standen alle vier Männer auf dem Sand, etwa hundert Meter von der Fähre entfernt.

„Gut“, befahl der Rote. „Pistolen raus! Laufen Sie, wenn ich ,los’ sage! Falls die Tiere auf uns zukommen, geben Sie Feuer. Aber bleiben Sie auf keinen Fall stehen, was auch passiert. Los!“

Sie rannten los. Sofort heulten die Katzenwölfe wütend auf und setzten ihnen nach. Alle Männer feuerten ihre unzureichenden Pistolen ab, doch diesmal blieben die Katzenwölfe nicht stehen.

Dann strauchelte Dr. Holman, der Mann im blauen Anzug, über einen verdrehten Metallstreifen, der aus dem Boden ragte, und stürzte.

Zunächst bemerkten die anderen drei das nicht. Sie rannten um ihr Leben auf die Fähre zu. Aber Crown bemerkte es und kam mit einem Satz aus seinem Versteck hervor. Er brüllte so laut, daß der Himmel erzitterte, und raste hangabwärts zum Strand.

Die anderen drei Männer hatten die Fähre erreicht und stiegen die Leiter hinauf.

„Wo ist Peter?“

„Mein Gott… er ist noch irgendwo da draußen!“

„Peter! Dr. Holman! Peter!“

„Einsteigen und die Scheinwerfer einschalten!“

Crown legte mit einem Satz dreißig Meter zurück; er sprang über Felsblöcke, Erdrutsche und umgestürzte Bäume hinweg, als er den Hügel hinabstürmte, auf die liegende Gestalt im blauen Anzug zu.

Die anderen Katzenwölfe waren eher da, doch bevor sie den Menschen berühren konnten, stieß Crown seinen Kampfruf aus. Der riesenhafte Anführer der Familie schwang seinen massigen Schädel herum, um Crown anzublicken, und fauchte drohend.

„Die Scheinwerfer ausrichten . ah, dort . mein Gott!“

Die drei Männer konnten jetzt auch sehen, was geschehen war. Acht Katzenwölfe standen im Kreis um Peter Holman herum, der wehrlos dalag. Und ein neuntes Untier, grau und geschmeidig, näherte sich mit großen Sätzen vom Hügel her.

„Die Betäubungsgewehre!“

„Granaten?“

„Nein, die würden Peter umbringen… wenn er nicht schon…“

Crown achtete nicht auf das Gerede der Menschen, als er über den Strand dahinschoß. Knurrend und fauchend drängte er sich durch die Katzenwolf Familie und pflanzte sich breitbeinig über dem ausgestreckten Menschenkörper auf. „Seht doch! Es ist, als ob er Peter beschützen wollte!“

„Oder er will die Beute für sich behalten.“

Crown stand mit gefletschten Zähnen da, keuchend und außer Atem, während die anderen acht Katzenwölfe ihn knurrend und wachsam umkreisten, bereit zum Sprung.
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Amanda Corlie starrte auf die Instrumente ihrer Kontrolltafel und schrie plötzlich auf: „Bernie!“

Keine Antwort, natürlich. Er trommelt draußen die Kinder zusammen… um die anderen Katzenwölfe unter Kontrolle zu bekommen.

Amanda drehte sich auf ihrem Stuhl halb herum und betrachtete Jeff. Der Junge lag steif vor Anspannung auf der Couch, und selbst in seinem Zustand halber Bewußtlosigkeit war seine nervliche Belastung so groß, daß man sie auch ohne einen Blick auf die rot aufleuchtenden Instrumente sofort erkannte.

„Was soll ich machen?“ flüsterte Amanda vor sich hin.

Sämtliche Zeiger, die Jeffs körperliche und geistige Verfassung kontrollierten, befanden sich in der roten Gefahrenzone oder standen unmittelbar davor. Sein Puls jagte, sein gesamtes Nervensystem war überlastet. Adrenalin wurde durch seinen Körper gepumpt.

„Kein Mensch kann so etwas lange aushalten“, murmelte Amanda. Dann starrten sie auf den Bildschirm, auf dem zu sehen war, was in diesem Augenblick der Katzenwolf sah – und was Jeff durchmachen mußte.

Die anderen Katzenwölfe bewegten sich knurrend und fauchend noch immer im Kreis. Dr. Holmans Gesicht war, auf dem Boden zwischen Crowns Vorderpranken, durch das Sichtfenster des Schutzhelms zu erkennen. Er schien entweder ohnmächtig oder tot zu sein.

Amanda schüttelte den Kopf. „Wenn ich versuche, Jeffs Kontakt zu unterbrechen, wird er sich dagegen wehren… er wird sich dabei umbringen. Ich muß bei ihm bleiben… Hoffentlich kann Bernie mit den anderen Kindern noch rechtzeitig den Kontakt herstellen.“

Die acht Katzenwölfe, abgemagert und ausgehungert, schlossen den Ring um Crown und den gestürzten Mann. Jeden Augenblick würden sie zum Angriff übergehen.

Crown wußte plötzlich, was er zu tun hatte; ein tief in seinem Gedächtnis verborgener Instinkt hatte es ihm gesagt. Mit einem leisen Knurren schritt er langsam, aber unbeirrt auf den Chef der Katzenwolffamilie zu.

Der Anführer war größer als Crown, älter und stärker. Er trug die Narben von vielen Kämpfen am Kopf. Crown stand vor ihm. Der Einkreisungsversuch hörte auf. Crown lehnte sich ein wenig zurück, um die Vorderbeine freizubekommen, und zielte dann ganz bewußt mit einer Vorderpranke auf die Schnauze des Gegners.

Der Hieb tat nicht weh. Der alte Kämpe spürte ihn kaum. Aber er wußte, was dieses Signal bedeutete. Crown hatte ihn herausgefordert, mit ihm um den Führungsanspruch zu kämpfen. Der Streit ging nicht mehr um ein Beutestück oder ein Territorium. Nein, das war ein Kampf auf Leben und Tod. Eine Katzenwolffamilie kann nur einen Anführer haben. Jeder Herausforderer muß entweder den alten Anführer töten oder selbst das Leben lassen.

Die drei Menschen in der Fähre sahen staunend, wie sich die übrigen Katzenwölfe auf ihr Hinterteil oder auf ihren Bauch niederließen, um den Zweikampf der beiden männlichen Tiere zu verfolgen.

Eine ganze Weile verharrten die beiden reglos; sie blickten einander an, strahlten Haß und Kampfeswut aus und fauchten. Dann plötzlich spannten sich ihre Muskeln, und sie sprangen aufeinander los.

Beide Katzenwölfe stellten sich bei ihrem Angriff auf die Hinterbeine und zielten mit den Vorder- und Mittelpranken nach der Brust und dem Unterleib des Gegners. Ihr Gebiß mit den mächtigen Fangzähnen spielte hierbei nur eine geringe Rolle. Jedenfalls am Anfang.

Beim ersten Ansturm und Zusammenstoß erzitterte der Strand unter dem Gewicht von mehr als sechs Tonnen Muskeln und Knochen, die wütend aufeinanderprallten. Crown spürte, daß heißes Blut seine Flanke hinunterrann. Beide Tiere sprangen beiseite und wichen einen Augenblick lang zurück. Der ältere Katzenwolf hatte keine sichtbare Verletzung davongetragen.

Immer wieder gingen die Tiere aufeinander los, ohne daß einem von beiden gelang, den entscheidenden Schlag zu führen. Es war wie ein Fechtkampf: Die beiden standen zunächst abwartend da, schlugen mit dem Schwanz, fauchten und durchbohrten einander mit haßerfüllten Blicken – dann stießen sie ein Gebrüll aus, sprangen mit zuckenden Krallen aufeinander zu und sanken wieder auf alle sechs Beine zurück, ständig auf der Lauer, um eine Blöße des Gegners zu entdecken und sie im richtigen Augenblick zum tödlichen Streich auszunutzen.

Crown mußte mehr einstecken. Er war ebenso flink wie der Alte, vielleicht sogar flinker. Aber der Alte war klüger, selbstsicherer, und seine Klauen trafen unfehlbar. Crown blutete aus einem Dutzend Wunden. Keine von ihnen war lebensgefährlich, doch durch den Blutverlust würde er bald erschlaffen und in seinen Bewegungen so langsam werden, daß der alte Kämpe ihn erledigen konnte.

Aber unter Jeffs Einfluß lernte Crown rascher als je ein Katzenwolf zuvor. Er litt unter den Schmerzen, doch er verfolgte dennoch ganz genau die Bewegungen seines Gegners – wie er unmittelbar vor dem Sprung die Schultern zusammenzog, wie er, um seine Kehle zu schützen, den Kopf senkte…

Der Alte setzte wieder zum Sprung an, aber diesmal sprang Crown zur Seite, drehte sich wie ein drei Tonnen schwerer Akrobat in der Luft herum und landete auf dem Rücken seines überraschten Feindes. Er packte mit seinem Fang den Nacken des Alten und schlug gleichzeitig sämtliche Krallen seiner sechs Pranken tief in die Seiten des todgeweihten Katzenwolfes.

Noch ein erstickter Aufschrei des Schmerzes und der Wut, dann war alles vorbei. Der Alte lag verendet am Boden, und Crown stand über ihm – keuchend, blutend, aber siegreich.

Er hob den Kopf und brüllte lange und laut und triumphierend. Die anderen Katzenwölfe rafften sich hoch und zogen einer nach dem anderen schweigend an ihm vorüber, um zu bekunden, daß sie ihn als ihren neuen Anführer anerkannten.

Crown wartete, bis der letzte an ihm vorbei war, dann setzte er sich an die Spitze des Zuges und führte ihn strandaufwärts, weg von den Menschen, nach Süden – dorthin, wo Nahrung und Wärme waren.

Drei Tage lang durfte auf Anordnung der Ärzte niemand mit Dr. Holman sprechen.

Jeff und seine Mutter hatten ihn selbstverständlich besucht, doch jedesmal hatte er entweder geschlafen, oder er war nicht bei Bewußtsein. Sein rechtes Bein steckte in einem Gipsverband, sein Kopf war bandagiert. Anfangs mußten ihn die Ärzte intravenös ernähren, aber am dritten Tag wurden die Schläuche entfernt, und der Patient schien gut geruht zu haben.

Am Morgen dieses dritten Tages ging Jeff gleich nach dem Frühstück zur Krankenstation. Die drei Tage waren allen „Dorfbewohnern“ lang geworden. Es gab keine richtige Arbeit. Keiner wußte recht, was er tun sollte; alle warteten auf eine neue Aufgabe.

Jeff war ein bißchen überrascht, als er am Ende des Korridors angelangt war und durch das Fenster in das Krankenzimmer seines Vaters blickte, wo eine lebhafte Diskussion im Gange war. Die Polcheks standen um das Bett herum – Laura und ihre Eltern. Bernie Carbo war ebenfalls da; er hatte den Arm um Amandas Taille gelegt. Dr. Holman saß aufrecht im Bett, ohne Kopfbandage, und unterhielt sich mit ihnen.

Jeff tippte leise an die Fensterscheibe. Dr. Holman sah ihn, lächelte und forderte ihn mit einer Handbewegung zum Eintreten auf. John Polchek öffnete Jeff die Tür. Wegen des Gedränges, das in dem kleinen Raum herrschte, ging sie nur halb auf. Jeff schlüpfte hinein.

Sein Vater streckte den Arm aus. Jeff ergriff die hingehaltene Hand.

„Sie haben mir erzählt, was du geleistet hast“, sagte Dr. Holman. „Danke!“

„Es war…“ Jeff spürte, daß es hier nicht auf Worte ankam. „Ich freue mich, daß es dir wieder gutgeht.“ Jeff trat vom Bett zurück und bemerkte, daß Amanda ihn anstrahlte.

John Polchek räusperte sich. „Ich wollte gerade sagen, Peter, daß wir den Tieren auf der Spur bleiben. Die Affen ziehen offenbar auf einem ausgetretenen Pfad nach Süden, und die Katzenwölfe folgen ihnen mit einigem Abstand.“

„Wissen Sie, welches Ziel sie ansteuern?“ fragte Dr. Holman, dessen Stimme schon wieder ganz frisch und geschäftsmäßig klang.

Dr. Polchek verzog den Mund. „Da kommen verschiedene Gebiete in Frage… in der Nähe des Äquators gibt es eine Reihe von reizenden Fleckchen… regelrechte Erholungsgebiete. Jedenfalls für die Tiere. Warmes Meerwasser, Berge, die den Nordwind abhalten, dichte Wälder…“

„Geeignete Standorte für Camps und Luftumwandlungsanlagen.“

„Ja, das meine ich auch.“

„Sehr schön. Wir sollten die drei günstigsten Gebiete genauer erkunden und vermessen. Stellen Sie fest, ob überall reichlich Tiere zur Verfügung stehen… wir werden sie brauchen. Wir müssen den Rückstand eines ganzen Jahres aufholen, also dürfen wir keine Zeit mehr verlieren .“

„Nein!“ hörte Jeff sich selber sagen.

Dr. Holman starrte seinen Sohn an. „Was hast du gesagt?“

„Ich… sagte… nein.“ Alle wandten sich Jeff zu. Ihm war plötzlich, als befände er sich in einem Zimmer voll feindseliger, unkontrollierter Katzenwölfe.

„Wir können so etwas einfach nicht machen“, fuhr er fort. „Wir müssen die Tiere in Frieden lassen. Wir dürfen sie nicht umbringen, das ist nicht recht.“

„Jeffrey“, entgegnete sein Vater geduldig, „ich weiß, daß du eine Zuneigung zu diesem Tier gefaßt hast…“

„Es geht nicht nur um Crown. Es geht um den ganzen Plan. Wir haben kein Recht, die Tiere auszurotten, damit wir den Planeten übernehmen können. Es muß eine bessere Lösung geben.“

Dr. Carbo schaltete sich ein: „Aber Jeff, unsere ganze Arbeit, all die Leute im Dorf, all die Menschen auf der Erde…“

„Wir helfen den Menschen auf der Erde nicht wirklich“, platzte Amanda auf einmal heraus. „Wir helfen uns selber und einer Handvoll anderer Menschen, die es sich leisten können, hierher zu kommen. Selbst wenn wir Altair VI in ein Paradies verwandeln könnten, wäre damit nur einem halben Prozent der Erdbevölkerung geholfen.“

Carbo blinzelte ihr zu. Aber er widersprach ihr nicht.

Dr. Holman schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Sinn, über diesen Punkt zu diskutieren. Wir sind hierhergeschickt worden, um diesen Planeten in eine bewohnbare Welt zu verwandeln…“

„Ich mache da nicht mit“, sagte Jeff. Und als er das sagte, wurde ihm bewußt, daß er es ernst meinte. „Ich helfe nicht mit, Crown und den ganzen Planeten da unten zu vernichten. Und ich werde den anderen Kindern sagen, sie sollen ebenfalls nicht mithelfen. Sie werden auf mich hören.“

„Du kannst nicht…“ Dr. Holmans Gesicht lief vor Empörung rot an.

„Jeff hat recht“, sagte Anna Polchek. „Wir haben nicht das moralische Recht, diese Lebewesen dort unten auszurotten. Mit der Zeit werden sie einen hohen Intelligenzgrad erreichen. Doch selbst wenn das nicht zutrifft, dürfen wir sie nicht auslöschen. Es ist unmenschlich.“

Dr. Holman schlug mit der Faust auf sein Bett ein. „Und was soll ich der Regierung sagen, wenn wir zur Erde zurückkehren? Daß wir unser Unternehmen wegen der Einwände eines Jungen und einer sentimentalen Frau kurzerhand abgebrochen haben?“

„Nein“, erwiderte Mrs. Polchek ruhig. „Sie sagen den Leuten, daß wir beschlossen haben, unsere wunderbare Technologie dafür einzusetzen, die Erde in Ordnung zu bringen. Wir sollten unseren eigenen Planeten zu einem Menschheitsparadies machen!“

„Wir können nicht…“

„Doch, wir können!“ rief Jeff begeistert. „Wenn wir diesen Planeten verwandeln können, warum können wir dann nicht auch die Erde verwandeln?“

„Du begreifst nicht die politischen Probleme… die sozialen und ökonomischen…“

Bernie Carbo fing an zu lachen. „Ja, ja… diesen Planeten nach unseren Wünschen umzumodeln, das ist sehr viel einfacher, als auf der Erde Ordnung zu schaffen. Doch vielleicht haben die beiden recht, Peter. Vielleicht sollten wir tun, was sie vorschlagen.“

„Ihr seid alle verrückt geworden“, murmelte Dr. Holman. „Und ihr macht mich genauso wahnsinnig, wie ihr selber seid. Es ist Irrsinn! Wir brauchen tausend Jahre, um die Erde wieder herzurichten, nach allem, was wir ihr angetan haben.“

„Okay“, sagte Jeff. „Tausend Jahre. Wenn wir sofort anfangen.“

Sein Vater versuchte die Stirn zu runzeln, aber sein Gesicht entspannte sich zu einem bekümmerten Lächeln. „Jeff, mein Junge… du mußt eines Tages für das Präsidentenamt kandidieren.“

Jeff grinste und zuckte die Achseln. „Sicher… wenn es nicht anders geht.“
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Der große Kugelhaufen, der „das Dorf“ genannt wurde, begann sich auf einer spiralförmigen Bahn vom sechsten Planeten des Fixsterns Altair zu entfernen. Nur ein Astronom mit einem leistungsstarken Teleskop hätte in der ersten Phase diese Bewegung feststellen können.

Im Kontaktzentrum des Raumschiffes lag Jeff Holman zum letztenmal angeschnallt auf der Couch, umgeben von empfindlichen silberglänzenden Apparaten und pulsierenden Lichtsignalen.

Auf einer baumbestandenen Anhöhe saß Crown und ließ seinen Blick über das üppig bewaldete Land schweifen, das seinem Rudel reichlich Nahrung bot. Er spürte, wie der Wind sein Fell kräuselte. Es war ein guter Wind, sauber und stark. Die seltsame Gegend mit den bedrohlich schimmernden Metallgegenständen begann bereits in den dunklen Nischen seiner Erinnerung zu verblassen.

Irgend etwas rührte Crown an, in den tiefen Schichten seines Gehirns. Er richtete den Kopf zum Himmel empor und erblickte die schimmernde Wolkendecke, die sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen erstreckte. Er hielt Ausschau nach etwas, was seine Augen nicht sehen konnten.

Aber eine Stimme sprach zu ihm ohne Worte. Es waren Gedanken, die jenseits aller Worte lagen:

Leb wohl, alter Freund… viel Erfolg bei der Jagd…

Der große graue Katzenwolf hob seine Schnauze zum Himmel und stieß ein Gebrüll der schieren Lebensfreude aus. Ein Gebrüll, das über Lichtjahre hinweg in einer Menschenseele widerhallte.
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